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Abstract   
 

Alexander Zemlinsky zählte zweifellos zu den bedeutendsten Komponisten seiner Zeit, 

dennoch sind viele seiner Werke selbst in Musikerkreisen praktisch unbekannt. Trotz seiner 

eigenständigen Stilistik, die sowohl von Brahms als auch von Mahler stark geprägt wurde, 

wurde er in seiner Bedeutung unter anderem durch die starke Aufmerksamkeit, welche die 

Wiener Avantgardisten seiner Zeit auf sich zogen, ins Abseits gedrängt.  

Seine Sonate für Violoncello und Klavier in a-Moll ist ein Jugendwerk und zählt dennoch zu 

seinen herausragendsten Schöpfungen. Es ist bedauerlich, dass sie trotz ihrer künstlerischen 

Bedeutung nahezu unbekannt ist und dementsprechend äußerst selten aufgeführt wird. 

Die vorliegende Arbeit ist in zwei Abschnitte gegliedert. Der erste Teil beleuchtet Zemlinskys 

bewegte Lebensgeschichte bis zum Jahr 1933 und setzt sie in den Kontext der anschließenden 

nationalsozialistischen Repressionen. Im zweiten Teil wird die Geschichte von Zemlinskys 

Cellosonate behandelt welche als nahezu unerforscht gilt, praktisch nur den Beteiligten bekannt 

ist und in dieser Form weder verschriftlicht noch veröffentlicht wurde. Tiefere Einblicke in 

diese Materie wurden nur durch ein ausführliches Interview mit Antony Beaumont möglich, 

der selbst eine entscheidende Rolle in dieser Geschichte spielte und dessen hohem persönlichen 

Einsatz es zu verdanken ist, dass einige von Zemlinskys Werken, insbesondere seine Sonate für 

Violoncello und Klavier, nun wieder die ihnen gebührende Aufmerksamkeit in der Musikwelt 

finden können. 
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1. Einleitung  
 

Die Machtergreifung der NSDAP im Jahr 1933 in Deutschland und die nachfolgenden 

Unterdrückungsmaßnahmen gegen Juden und politische Opponenten entfesselte eine riesige 

Emigrationswelle. Die Ereignisse zwangen schließlich auch den Komponisten Alexander 

Zemlinsky, im Jahr 1938 aus Europa zu fliehen. Zemlinskys Schicksal steht für das Los 

unzähliger Emigranten, die als Opfer endeten, ohne Aussicht auf einen Neuanfang.1 Damals 

ging es um das bloße Überleben, heute steht der Kampf um das Fortbestehen ihrer Werke im 

Mittelpunkt. Auch wenn nach dem zweiten Weltkrieg Komponisten avantgardistischer 

Charakteristik wie zum Beispiel Schönberg und Hindemith weiterhin hoch geschätzt wurden, 

so wurden „Romantiker“ wie Zemlinsky nach 1945 größtenteils in den Hintergrund gedrängt.2  

Erst ab den 70er Jahren des 20. Jahrhunderts entstand in Deutschland und Österreich das 

Interesse daran, die Schicksale der einst verfemten, vertriebenen und ermordeten Komponisten 

genauer zu erforschen. Obwohl Zemlinskys Werke heute gegenüber denen einiger seiner 

Kollegen vergleichsweise regelmäßig gespielt werden, fand selbst nach seinem Tod in der 

Nachkriegszeit keine offizielle Rehabilitierung für ihn statt.3  

Auch Zemlinskys Sonate für Violoncello und Klavier in a-Moll fand aus verschiedenen 

Gründen nach dem Krieg viele Jahre lang keinen Platz mehr auf der Bühne. Aufgrund dieses 

Umstandes werden in der vorliegenden Arbeit folgende Fragen eingehend behandelt: „Was 

geschah mit der Sonate in den beinahe 100 Jahren, in denen sie verschwunden war?“ und „Wie 

prägte die nationalsozialistische Unterdrückung Zemlinskys Lebensweg und sein Schaffen?“. 

 

Einleitend widmet sich die Arbeit einer eingehenden Betrachtung von Alexander Zemlinskys 

Biografie, seinen Lebensweg von Wien über Prag nach Berlin und schließlich seine Flucht nach 

Amerika. Im weiteren Verlauf liegt der Fokus dieser Arbeit auf der bislang eher unbekannten 

Geschichte von Zemlinskys Sonate für Violoncello und Klavier in a-Moll. 

Als Forschungsmethode wurde die empirische qualitative Untersuchung von Primär- und 

Sekundärliteratur sowie die Auswertung eines Interviewgesprächs gewählt. Die zentralen 

Quellen beschränken sich dabei auf die umfassende Biografie Alexander Zemlinsky4, verfasst 

 
1 Vgl.: Weber, Horst (Hg.): Musik in der Emigration 1933–1945. Verfolgung, Vertreibung, Rückwirkung. 
Symposium Essen, 10. bis 13. Juni 1992. Stuttgart: Verlag J.B. Metzler, 1994, S.3. 
2 Vgl.: Closel, Amaury d.: Erstickte Stimmen. „Entartete Musik“ im Dritten Reich. Wien, Böhlau Verlag, 2010, 
S.18. 
3 Vgl.: Ebd., S.17. 
4 Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky. Biographie. Wien: Paul Zsolnay Verlag, 2005. 
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vom Musiker, Musikwissenschaftler und -forscher Antony Beaumont, sowie auf die 

Aufnahmen eines mit Beaumont von mir persönlich geführten Gesprächs. Antony Beaumont 

gilt als einer der führenden Experten für Zemlinsky und war maßgeblich daran beteiligt, dass 

Zemlinskys Cellosonate sowie andere seiner Werke sowohl fertiggestellt wurden als auch 

erneut oder sogar erstmals aufgeführt werden konnten.5 

Zudem bieten, als literarische Quellen, die Studie Alexander Zemlinsky6 des 

Musikwissenschaftlers Horst Weber und der MGG-Online-Artikel7 über Zemlinskys Leben und 

Schaffen von Prof. Hartmut Krones eine Forschungsgrundlage. Das Werk Erstickte Stimmen. 

„Entartete Musik“ im dritten Reich8 von Amaury du Closel, die umfassende Sammlung an 

Aufarbeitungen und offiziellen Dokumenten Orchestrierte Vertreibung: Unerwünschte Wiener 

Philharmoniker. Verfolgung, Ermordung, Exil9 aus dem Archiv der Wiener Philharmoniker 

über die Geschehnisse innerhalb des Orchesters während der Zeit des Nationalsozialismus 

sowie die Autobiografie von Alma Mahler Mein Leben10 bilden unter anderem eine Brücke von 

Zemlinskys Leben zu seinem sozialen Umfeld. 

 

 

. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
5 Vgl.: Closel, Amaury d.: Erstickte Stimmen (2010), S.403. 
6 Weber, Horst: Alexander Zemlinsky. Eine Studie. Wien, Verlag Elisabeth Lafite, 1977. 
7 Krones, Hartmut. 2016. Zemlinsky, Alexander. https://www.mgg-
online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169  (02.04.2024). 
8 Closel, Amaury d.: Erstickte Stimmen (2010). 
9 Mayrhofer, Bernadette/ Trümpi, Fritz: Orchestrierte Vertreibung. Unerwünschte Wiener Philharmoniker. 
Verfolgung, Ermordung und Exil. Wien, mandelbaum verlag, 2014. 
10 Mahler-Werfel, Alma: Mein Leben. Frankfurt am Main: Fischer Taschenbuch Verlag, 1963. 

https://www.mgg-online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169
https://www.mgg-online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169
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2. Alexander Zemlinsky 
 
2.1 Kindheit und Herkunft  
Alexander Zemlinsky wurde am 14. Oktober 1871 in Wien geboren, als erstes Kind von Clara 

(1848–1912) und Adolf (1845–1900) von Zemlinsky. Clara war die Tochter eines Journalisten 

mit sephardisch-jüdischen Wurzeln mit türkischer Staatsbürgerschaft und einer in Wien 

angesiedelten Muslimin aus Sarajevo. Adolf war Sekretär der türkisch-israelischen Gemeinde, 

Chefredakteur einer Zeitschrift und schrieb außerdem auf jüdischen Themen basierende  

Romane. Er wurde katholisch erzogen doch nachdem er seine zukünftige Frau kennenlernte, 

trat Adolf aus der katholischen Kirche aus und wurde kurz darauf in die türkisch-israelische 

Gemeinde unter dem Namen „Aharon ben Avraham“ aufgenommen.    

Drei Jahre nach der Geburt von Zemlinskys erster Schwester Bianca, welche nur fünf Wochen 

alt wurde, wurde 1877 ein weiteres Kind geboren: Mathilde, die zukünftige Ehefrau von Arnold 

Schönberg.11 Alexander Zemlinskys wuchs in einem jüdischen Milieu auf, ging auf eine 

jüdische Grundschule und war bereits in jungen Jahren als Organist in einer Synagoge tätig. 

Sowohl seine erste als auch seine zweite Ehefrau waren auch Jüdinnen und ein Großteil seiner 

Kollegen und Freunde waren jüdischer Abstammung. Selbst wenn Zemlinsky später zum 

Protestantismus konvertierte, tat er dies allerdings nicht aus persönlicher Überzeugung, sondern 

weil es ihm einfacher erschien, ein Christ zu sein.12 

Die von Zemlinskys lebten in ärmlichen Verhältnissen.13 Alexander verbrachte seine Kindheit 

und Jugend in der Leopoldstadt, sein Geburtshaus stand in der Odeongasse 3. Dort lebte er mit 

seinen Eltern in der Nähe der Synagoge in der Zirkusgasse bis sie kurz vor Biancas Geburt in 

eine größere Wohnung in die Springergasse 6 übersiedelten. Kurz nach Biancas tragischem Tod 

begann Alexander mit nur vier Jahren das Klavierspiel. Nachdem Biancas Zimmer leer stand, 

wurde es von Adolf an den Sohn eines Freundes vermietet - ein Amateurpianist, welcher für 

sein Studium in Wien eine Unterkunft benötigte, sein Pianino mitbrachte und Alexander 

ebenfalls darauf spielen ließ.  

Alexanders Kindheitserinnerung diesbezüglich hielt Alma Schindler (später Mahler-Werfel) 

nachdem er ihr davon berichtet hatte, in ihrem Tagebuch fest:14 

 

 
11 Vgl.: Krones, Hartmut. 2016. Zemlinsky, Alexander. https://www.mgg-
online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169 (02.04.2024). 
12 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.21. 
13 Vgl.: Weber, Horst: Alexander Zemlinsky (1977), S.10. 
14 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.36f.  

https://www.mgg-online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169
https://www.mgg-online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169
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„Durch Zufall lernte er Clavier spielen. Ein Sohn eines Freundes seines Vaters […] durfte 

Clavier lernen. Und der Freund erlaubte auch dem kleinen Alex mitzulernen. Er überholte den 

andern natürlich bald. – Er bekam einen Lehrer für sich, der im Monat 3 fl. bekam und die 

Jause.“15 

 

Mit zehn Jahren begann Alexander im Tempelchor als Sänger mitzuwirken und spielte neben 

seinen Engagements in der Synagoge auch ab 1884 im Austausch für finanzielle Vergütung in 

den Chorproben. Ab 1877 besuchte er die sephardische Schule „Midrasch Eliahu“ in der 

Novaragasse und wechselte zwei Jahre später in die Volksschule.16 Dort machte er mit seinem 

musikalischen Talent auf sich aufmerksam und es wurde seinen Eltern daraufhin geraten, ihn 

ins Konservatorium zu schicken. 17 

 

2.2 Studium  
Im Jahr 1884 besteht Alexander Zemlinsky die Aufnahmeprüfung am damaligen 

Konservatorium der Gesellschaft der Musikfreunde und erhält einen Platz in der 

Vorbildungsschule der Klavierklasse von Wilhelm Rausch. Drei Jahre später beginnt er sein 

Studium bei Anton Door und erhält Kompositionsunterricht in der Theorieklasse von Johann 

Nepomuk Fuchs.18 Der Pianist Anton Door war Czerny-Schüler und ein Freund von Brahms – 

ein Komponist, der Zemlinsky stark prägen sollte. Zemlinsky war zu Beginn seines Studiums 

finanziell von seinen Eltern abhängig, bis er nach drei Jahren durch das Rubinstein-Stipendium 

1.000 Gulden pro Jahr erhielt. Außerdem trat er gegen Ende seines Studiums mehrmals als 

Solist auf und war Preisträger mehrerer Wettbewerbe, wo er unter anderem einen Bösendorfer 

Konzertflügel gewann. Eine Karriere als Solist war offenbar allerdings nicht in seinem Sinne.19 

Dennoch schloss er sein Klavierstudium im Jahr 1890 als „bester Klavierspieler des 

Konservatoriums“20 ab.21 Zemlinskys frühesten Werke, die in den Jahren zwischen 1887 und 

1890 entstanden sind, sind glücklicherweise gut erhalten und beinhalten Skizzen sowie Teile 

von Stücken für Klavier, Gesang und Kammermusik, kleine Stücke, unvollendete Kadenzen 

für das Klavierkonzert in G-Dur von L. v. Beethoven und ebenso ein paar Fragmente eines 

 
15 Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.37. 
16 Vgl.: Krones, Hartmut. 2016. Zemlinsky, Alexander. https://www.mgg-
online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169 (02.04.2024). 
17 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.39. 
18 Vgl.: Krones, Hartmut. 2016. Zemlinsky, Alexander. https://www.mgg-
online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169 (02.04.2024). 
19 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.41f. 
20 Weber, Horst: Alexander Zemlinsky (1977), S.11. 
21 Vgl.: Weber, Horst: Alexander Zemlinsky (1977), S.11. 

https://www.mgg-online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169
https://www.mgg-online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169
https://www.mgg-online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169
https://www.mgg-online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169
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eigenen Klavierkonzerts.22 In den Jahren nach seiner Klavier-Diplomprüfung erhielt Zemlinsky 

bei Johann Nepomuk Fuchs Kompositionsunterricht und gewann während seines Studiums eine 

Vielzahl an Kompositionspreisen, ehe er sein Studium im Jahr 1892 abschloss.23  

Nachdem Arnold Schönberg Zemlinsky zum ersten Mal getroffen hatte, soll er über ihn 

berichtet haben, dass Zemlinsky ein Schnellschreiber gewesen sein soll und oftmals die Zeit 

nutzte um für sein nächstes Konzert zu üben während die Tinte trocknete. Offenbar soll 

Zemlinsky beim Komponieren nicht besonders ordentlich vorgegangen sein und bemühte sich 

nicht darum die Bürstenabzüge zu kontrollieren und die Reinschriften zu überarbeiten. Dies 

stellt vor allem bei seinen frühen Werken, Herausgeber*innen und Interpret*innen häufig vor 

teilweise unlösbaren Problemstellungen.24 

 
2.3 Das Erscheinungsbild  
Ein Militär-Gutachten vom 11. März 1892 erklärte 

Zemlinsky mit den Worten „158cm groß, derzeit untauglich, 

schwach, zurückzustellen.“25 für waffenunfähig. Auch durch 

ein weiteres am 7. April 1893 erstelltes Gutachten wurde ein 

ähnliches Urteil festgestellt und letztendlich wurde 

Zemlinsky durch eine dritte Untersuchung am 23. April 1894 

schließlich als untauglich deklariert. Zemlinsky war sein 

körperlicher Zustand jedoch offenbar klar – er trieb dennoch 

gerne Sport, indem er Schwimmen, Wandern und Rudern 

ging. Zemlinskys Zeitgenossen sollen ihn jedoch auch als 

einen nicht besonders schönen Mann beschrieben haben.  

Er selbst schreibt im einem 1901 verfassten Selbstporträt:26  

 

„Klein, mager (ist schon: ganz ungenügend: 7). Gesicht: Nase: unmöglich; alles im Gesicht: 

eben so. Haare zu lang. Aber da gibt es Abhilfe. Noch näher besah ich mich zur Vorsicht im 

Bade (pardon!!). Keine Auswüchse, krüppelhaft auch nicht, Muskeln nicht allzu schwach, Kraft-

 
22 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.46. 
23 Vgl.: Krones, Hartmut. 2016. Zemlinsky, Alexander. https://www.mgg-
online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169 (02.04.2024). 
24 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.48f. 
25 Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.54. 
26 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.54f. 

Abbildung 1: Alexander Zemlinsky 1898 

https://www.mgg-online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169
https://www.mgg-online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169
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Fähigkeiten: merkwürdig ausgebildet! Aber sonst, wie oben schon bemerkt. Alles summa 

summarum: scheusslich!!“27  

 

2.4 Der Tonkünstlerverein  
1884 kam es durch Anton Door und seinen Kollegen Julius Epstein zur Gründung des Wiener 

Tonkünstlervereins und dessen Ehrenpräsident war kein Geringerer als Johannes Brahms.28 

Zemlinsky trat im Jahr 1893 (gemeinsam mit dem Cellisten Friedrich Buxbaum) dem Verein 

bei, übernahm 1899 sogar die ehrenwerte Position als Vizepräsident und blieb bis zu seinem 

Austritt im Sommer 1903. Auch Arnold Schönberg war als Vorstandsmitglied Teil des Vereins, 

jedoch kam es 1900 aufgrund von Uneinigkeiten bei der Programmgestaltung zu seinem 

Austritt.29 Im Rahmen der Konzerte im Tonkünstlervereins wurde bis zur Jahrhundertwende 

eine Vielzahl von Kammermusikwerken aufgeführt und auch Zemlinsky hatte die Möglichkeit, 

einige seiner Werke zu präsentieren. Oftmals wirkte er selbst als Pianist mit und lernte so seinen 

zukünftigen und einflussreichen Freund Friedrich Buxbaum kennen.30 

Sein Debüt als Komponist fand am 20. November 1893 mit seinem Klavierquartett in D-Dur 

statt, von welchem heute leider nur mehr Fragmente erhalten sind. Im selben Rahmen kam es 

am 23. April 1894 zur Uraufführung seiner Cellosonate mit Friedrich Buxbaum am Cello. Die 

Sonate entstand zeitgleich mit Zemlinskys d-Moll Symphonie.31 Sowohl die Symphonie als 

auch Zemlinskys Streichquartett in e-Moll weisen starke Einflüsse sowohl von Johannes 

Brahms als auch von Richard Wagner auf. Zemlinsky schrieb selbst, er sei jahrelang 

„Brahmsianer“ gewesen und auch durch sein Studium und den Tonkünstlerverein war er diesem 

Komponisten immer sehr nahe. 32  

Zemlinskys erste Oper „Sarema“ welche 1895 beendet wurde, beweist jedoch, dass sich 

Zemlinsky durchaus auch mit Wagners Werken befasst hat und durch diese auch stark 

beeinflusst wurde.33 Richard Wagner stand damals für die gegenwärtige Musik und es entstand 

damals eine regelrechte Debatte zwischen den „Wagnerianern“ und „Brahmsianern“ – sowohl 

aus musikalischen aber auch aus politischen Gründen.34 

 
27 Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.55. 
28 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.62. 
29 Vgl.: Krones, Hartmut. 2016. Zemlinsky, Alexander. https://www.mgg-
online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169 (02.04.2024). 
30 Vgl.: Weber, Horst: Alexander Zemlinsky (1977), S.12. 
31 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.62f. 
32 Vgl.: Ebd., S.65. 
33 Vgl.: Weber, Horst: Alexander Zemlinsky (1977), S.16. 
34 Vgl.: Ebd., S.11f. 

https://www.mgg-online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169
https://www.mgg-online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169
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Zemlinskys Kompositionscharakteristik war um die Jahrhundertwende nun definitiv 

abgeschlossen. 1902 hält er sein künstlerisches Dogma in einem Satz fest: 

 

„Ein grosser Künstler der alles hat um das Bedeutendste zu sagen muss die Grenze des Schönen, 

wenn er sie auch viel weiter, als bisher geschehn, zieht, einhalten.“35 

 

Zemlinsky versteht Tonarten nun als keinen absoluten Wert mehr und strebt es an, seine 

Kompositionen, obwohl er sich weiterhin im Rahmen der funktionalen Harmonik bewegt, an 

die Grenzen der tonalen Harmonik zu befördern. Er bemüht sich weiterhin um den Fortbestand 

der Tonartencharakteristik, verabschiedet sich aber gleichzeitig von tonalen Beziehungen und 

Systemen und beschäftigt sich fortan mit separaten Motivzellen. 36 

Im Herbst 1895 gründet er den Verein „Polyhymnia“, eine kleine Gruppe von Musikern.  

Diesbezüglich schrieb Zemlinsky einst:37 

 

„[…] An dem einzigen Cellopult saß ein junger Mann, der ebenso feurig wie falsch sein 

Instrument mißhandelte […]“38 

 

Mit diesem Satz beschreibt er niemand Geringeren als Arnold Schönberg. Zwischen den beiden 

entwickelt sich schnell eine Freundschaft und Schönberg wurde einige Monate lang von 

Zemlinsky unterrichtet.39 In ihrer Biografie hält Alma Mahler fest, dass Zemlinsky einen Abend 

für junge Komponisten ausgerichtet haben soll. An diesem Abend hielt Schönberg eine Rede, 

in der er erklärte, dass er alles, was er bisher komponiert hatte, als Geste seinem Freund und 

Lehrer Zemlinsky widmete.40 Auch laut Schönbergs Memoiren von 1949 verdankt er 

Zemlinsky einen Großteil seiner kompositorischen Ausbildung. Zemlinsky jedoch schätze ihn 

offenbar von Anfang an als einen gleichwertigen Kollegen. Dennoch ist es nicht abzustreiten, 

dass Zemlinsky eine unterstützende Rolle spielte, wenn es darum ging Schönbergs Werke an 

die Öffentlichkeit zu bringen. Am 20. Dezember 1897 wurde Schönbergs Streichquartett in D-

Dur vom Fitzner-Buxbaum Quartett uraufgeführt. Zemlinskys Freundschaft zu Buxbaum 

spielte sicher eine Rolle, dass später das Rosé Quartett die Kammermusik Schönbergs 

 
35 Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.101.  
36 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.101. 
37 Vgl.: Krones, Hartmut. 2016. Zemlinsky, Alexander. https://www.mgg-
online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169 (02.04.2024). 
38 Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.69. 
39 Vgl.: Krones, Hartmut. 2016. Zemlinsky, Alexander. https://www.mgg-
online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169 (02.04.2024). 
40 Vgl.: Mahler-Werfel, Alma: Mein Leben (1963), S.77. 

https://www.mgg-online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169
https://www.mgg-online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169
https://www.mgg-online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169
https://www.mgg-online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169
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aufführte.41 1897 komponiert Zemlinsky seine Symphonie in B-Dur und der 

Tonkünstlerverein verleiht ihm dafür den zum Teil von Brahms finanzierten 

Beethovenpreis.42 In den 1890er Jahren machten sich zunehmend antisemitische Strömungen 

bemerkbar. Unter anderem führten diese zu Zemlinskys und Mathildes Konvertierung. Eine 

Entscheidung die Zemlinskys Familie und insbesondere seinen Vater nicht erfreute.43 1899 

wechselt Alexander Zemlinsky außerdem von der israelischen Kultusgemeinde zum 

Protestantismus und wird Mitglied der Freimaurer. Des weiteren schreibt er sich nicht mehr 

„Zemlinszky“ und er gibt von nun an, unter anderem aus numerologischen Gründen, sein 

Geburtsdatum als den 4. Oktober 1872 an und macht sich somit ein Jahr jünger.44 Zemlinsky 

entstammte einer Minorität und sein Wunsch war es, den Vorurteilen und der Diskriminierung 

zu entkommen. In diesem Sinne verwendete er ab diesem Zeitpunkt auch das unrechtmäßige 

„von“ nur mehr, wenn er am Dirigierpult wirkte.45 

 

2.6 Alma und Mahler  
Im Jahr 1890 begegnete Zemlinsky Alma Schindler erstmals. Er unterrichtete sie in der Kunst 

der Komposition, woraufhin sie sich zu einer respektablen Komponistin entwickelte. Ihre 

Beziehung nahm im April 1901 eine romantische Wendung, die bis zu Almas Verlobung mit 

Gustav Mahler im Dezember des gleichen Jahres andauerte.46 

Alma bekundet ihr erstes Treffen mit Zemlinsky und ihre Zwiespältigkeit gegenüber den beiden 

Männern in ihrer Biografie: 

 

„Es war fast selbstverständlich, daß ich mich in Zemlinsky, der ein häßlicher Mensch war, 

verliebte. Ich hatte Alexander von Zemlinsky in kleiner Gesellschaft kennengelernt, und wir 

hechelten die Menschen um uns boshaft durch. Plötzlich sahen wir einander an. „Wenn wir jetzt 

auf einen Namen kommen, von dem sich nur Gutes sagen läßt, dann trinken wir ein Glas ex!“ 

Und aus einem Munde riefen wir: „Mahler!“ So begann unsere gegenseitige Liebe. Denn 

Freundschaft war es vom ersten Moment nicht.“47 

 
41 Vgl.: Weber, Horst: Alexander Zemlinsky (1977), S.13ff. 
42 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.95. 
43 Vgl.: Ebd., S. 109f. 
44 Vgl.: Krones, Hartmut. 2016. Zemlinsky, Alexander. https://www.mgg-
online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169 (02.04.2024). 
45 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.110. 
46 Vgl.: Krones, Hartmut. 2016. Zemlinsky, Alexander. https://www.mgg-
online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169 (02.04.2024). 
47 Mahler-Werfel, Alma: Mein Leben (1963), S.28f.  

https://www.mgg-online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169
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Almas Beziehung zu Zemlinsky war voller Höhen und Tiefen, bis Mahler eines Tages in ihr 

Leben trat. Alma stand vor der schwierigen Entscheidung zwischen den beiden Männern und 

entschied sich letztendlich für Mahler. Möglicherweise spielte dabei auch eine Rolle, dass 

Mahler, obwohl zwanzig Jahre älter als sie, damals bereits eine Berühmtheit mit einem 

entsprechenden Einkommen war.48 Alma Schindler und Gustav Mahler heirateten im März 

1902 in der Karlskirche.49  

Die Verbindung zwischen Gustav Mahler und Zemlinsky wurzelt bereits im Jahr 1897. Mahler 

zeigte ein starkes Interesse an Zemlinskys Werken, was die Grundlage für ihre Begegnung 

bildete. Seit ihrer Zusammenarbeit in der "Vereinigung"50 pflegten Zemlinsky, Mahler und 

Schönberg eine enge Bindung. Zemlinsky und Schönberg waren regelmäßige Gäste in Mahlers 

Haus, begleiteten ihn während seiner Sommeraufenthalte in Maiernigg und nahmen aktiv Teil 

an seinem künstlerischen Schaffen.51 

 

2.5 Wien: 1900 – 1911 
Aufgrund der finanziellen Situation seiner Familie war Alexander Zemlinsky gezwungen 

neben seiner Tätigkeit als freischaffender Künstler ein Engagement als Kapellmeister am 

Carltheater, an dem fast ausschließlich Operetten gespielt wurden, anzunehmen. Außerdem 

gab Zemlinsky weiterhin privaten Klavierunterricht. Einige seiner prominenteren Schüler 

waren beispielsweise Karl Weigl, Arthur Bodanzky (welcher später Dirigent an der 

Metropolitan Opera wurde) und der Musikschriftsteller Rudolf Stefan Hoffmann.52 

Als Adolf Zemlinsky am 29. Juni 1900 stirbt verschlimmert sich die finanzielle Lage und 

Alexander ist nun auch für den Unterhalt seiner Familie zuständig.53 Nachdem ihm eine Stelle 

als Dirigent am Theater an der Wien angeboten wird, möchte Zemlinsky diese sofort annehmen, 

allerdings stellt sich Leopold Müller dagegen und zwingt ihn aufgrund seines bereits 

verlängerten Vertrages eine weitere Saison am Carltheater zu bleiben.54 Am 29. Mai 1903 

gelingt es Zemlinsky aber endlich seine Arbeit am Carltheater zu beenden und im September 

desselben Jahres im Theater an der Wien seinen Dienst anzutreten.55 

 
48 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.158.   
49 Vgl.: Ebd., S.185. 
50 Siehe unten. 
51 Vgl.: Weber, Horst: Alexander Zemlinsky (1977), S.21f. 
52 Vgl.: Ebd., S.17. 
53 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.126, 130. 
54 Vgl.: Ebd., S.188. 
55 Vgl.: Ebd., S.196. 
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Dieses Ereignis markierte seinen Aufstieg als Dirigent. Ein Jahr später, 1904, wurde er zum 

musikalischen Leiter des „Ansorge-Vereins“ ernannt, einem Verein, der der zeitgenössischen 

Tonkunst gewidmet war. In derselben Zeit gründete er zusammen mit Schönberg die 

„Vereinigung schaffender Tonkünstler“, bei der Mahler als Ehrenpräsident fungierte.  

Im gleichen Jahr wurde Zemlinsky auch zum Musikdirektor der Wiener Volksoper ernannt, 

was seine Stellung im Wiener Musikleben in dieser Zeit unterstrich.56 

Im Jahr 1905 verlobte sich Zemlinsky mit Ida Guttmann (1880–1929) und am 21. Juni 1907 

gaben sie sich das Ja-Wort. Ihre Tochter Johanna Maria, liebevoll "Hansi" genannt, kam am 8. 

Mai 1908 mit einer Hörbehinderung zur Welt.57 

Trotzdem er während seiner Zeit an der Volksoper das Repertoire maßgeblich beeinflusste und 

insgesamt etwa 500 Aufführungen dirigierte empfand Zemlinsky dort ein zunehmendes 

Unbehagen.58 Deshalb strebte er nach einer neuen Anstellung, die er schließlich dank Mahlers 

Vermittlung an der Hofoper fand.59 Jedoch änderten sich die Umstände, als Mahler die Hofoper 

verließ und Felix Weingartner am 1. Januar 1908 sein Nachfolger wurde. Zemlinsky fühlte sich 

aufgrund der neuen Arbeitsbedingungen, möglicherweise auch aufgrund von Weingartners 

antisemitischer Haltung, gezwungen zu gehen. Sein Vertrag an der Hofoper wurde am 15. 

Februar beendet.60 Daraufhin kehrte er für die Saison 1908/09 zur Volksoper zurück, wo er 

maßgeblich am Spielplan beteiligt war und sowohl zeitgenössische Neuheiten als auch einige 

seiner eigenen Werke erfolgreich etablierte. Zu dieser Zeit breitete sich in Wien der 

musikalische Stil der Atonalität aus. Obwohl Zemlinsky Schönberg bewunderte, war er nicht 

vollständig von seinen neuen Werken überzeugt und fand sich in einem inneren Konflikt 

wieder. Er empfand Einsamkeit als Künstler und sowohl persönliche als auch künstlerische und 

organisatorische Herausforderungen an der Volksoper mögen dazu beigetragen haben, dass er 

sich der Wiener Szene überdrüssig fühlte. Als ihm also 1911 die Stelle des ersten 

Kapellmeisters angeboten wurde, nahm er das Angebot an und zog nach Prag, wo er sich 

größere künstlerische Freiheiten erhoffte.61 

 
56 Vgl.: Krones, Hartmut. 2016. Zemlinsky, Alexander. https://www.mgg-
online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169 (02.04.2024). 
57 Vgl.: Ebd. 
58 Vgl.: Haschek, Iris (Regie). 2022. Der vergessene Komponist: Alexander Zemlinsky. Dokumentation. Inspiris 
Haschek Film. Vimeo. 
59 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.230. 
60 Vgl.: Ebd., S.232–236. 
61 Vgl.: Weber, Horst: Alexander Zemlinsky (1977), S.23ff. 
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2.7 Prag  
In Prag wohnten Zemlinsky und seine Frau Ida in einer Wohnung in der Havličekgasse 9, wo 

sie ihre Nachbarn Rudolf und Albine Werfel kennenlernten, die Eltern des Schriftstellers Franz 

Werfel. Bereits in Wien hatten Zemlinsky und Franz Werfel durch Alma eine Verbindung. 

Diese Begegnung legte den Grundstein für eine lebenslange Freundschaft zwischen den beiden, 

die auch nicht von der Tatsache getrübt wurde, dass Franz im Jahr 1921 Alma heiratete.62 

 

2.7.1 Das Neue Deutsche Theater  
Zemlinsky traf am 6. September 1911 in Prag ein und trat sofort seine neue Stelle als Dirigent 

am Neuen Deutschen Theater (NDT) an.63 Dort leitete er Opernproduktionen und 

Orchesterkonzerte. Ein bemerkenswertes Ereignis war sein Dirigat des 1. Cellokonzerts von 

Saint-Saëns mit Pablo Casals als Solisten. Ursprünglich plante Casals, ein Werk von Dvořák 

zu spielen, jedoch waren zu dieser Zeit am NDT Werke tschechischer Komponisten verboten.64 

Im Jahr 1913 gelang es Zemlinsky, einen langfristigen Vertrag mit der Wiener Universal-

Edition abzuschließen. Diese übernahm fortan die verlegerische Betreuung seiner Werke.65 

Zemlinsky wurde im Herbst 1916 vom ersten Kapellmeister zum Opernchef am NDT befördert, 

womit er alle Rechte zur künstlerischen Mitbestimmung erhielt. Allerdings wurde auch ein 

neuer Direktor des NDT ernannt: ein Schauspieler namens Leopold Kramer, der wenig 

Verständnis für ernste Musik zeigte. Zemlinsky hegte offensichtlich wenig Sympathie für ihn. 

Bevor die Anstellung von Kramer im Sommer 1918 offiziell wurde, versuchte Zemlinsky 

wieder nach Wien zurückzukehren, allerdings ohne Erfolg. Er erhielt keine Anstellung in Wien 

und blieb daher weiterhin in Prag, wo er sich mit der Zeit besser mit Kramer verstand und ihre 

Zusammenarbeit allmählich harmonischer wurde.66 

Am 1. September 1920 öffnete die Deutsche Akademie für Musik und Darstellende Kunst in 

Prag ihre Türen. Zemlinsky wurde zum Rektor ernannt und gab außerdem Meisterklassen für 

Komposition und Dirigieren.67 Im Frühjahr 1922 wurde in Prag der "Verein für musikalische 

Privataufführungen" ins Leben gerufen, angelehnt an den gleichnamigen Verein Schönbergs 

in Wien. Zemlinsky übernahm die Rolle des Obmanns, während Schönberg als 

 
62 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.312. 
63 Vgl.: Ebd., S.320. 
64 Vgl.: Ebd., S.322. 
65 Vgl.: Krones, Hartmut. 2016. Zemlinsky, Alexander. https://www.mgg-
online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169 (02.04.2024). 
66 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.403f. 
67 Vgl.: Krones, Hartmut. 2016. Zemlinsky, Alexander. https://www.mgg-
online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169 (02.04.2024). 
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Ehrenpräsident fungierte. Unter anderem wurde Schönbergs „Pierrot Lunaire“ aufgeführt, 

diesmal ohne den Skandal, der die Aufführung im Rudolfinum im Jahr 1913 begleitete. 

Während dieser Veranstaltungen waren sowohl positive als auch negative Reaktionen 

untersagt und die Anwesenheit der Presse wurde nicht gestattet. Zusätzlich wurden auch 

einige Werke von Zemlinsky, darunter sein zweites Streichquartett, präsentiert.68  

Nach dem Ersten Weltkrieg verstärkte sich auch in Prag der Antisemitismus zunehmend. Am 

18. November 1927 stand das NDT kurz vor einem Angriff eines Infanteriebataillons aus dem 

Vorort Smíchov. Glücklicherweise konnte das Publikum während der Vorstellung rechtzeitig 

evakuiert werden. Als die Truppen eintrafen und niemanden vorfanden, stürmten sie das 

Gebäude und hissten die tschechische Fahne. In der Folge wurde das NDT von der Regierung 

beschlagnahmt und blieb bis zum Einmarsch Nazi-Deutschlands in Böhmen im Jahr 1939 unter 

staatlicher Kontrolle.69 

 

2.7.2 Louise Sachsel  
In Prag kreuzten sich die Wege von Zemlinsky und seiner späteren zweiten Frau, der Sängerin 

Louise Sachsel (1900–1992).70 Louise erzählt in einem Interview von ihrer Begegnung: Auf 

Anraten ihrer Mutter sang sie Zemlinsky am NDT vor und dieser schien von ihrem Gesang 

sehr angetan zu sein. Er empfahl ihr, ein Jahr später erneut vorzusingen. Als sie diesem Rat 

folgte, versprach er ihrer Mutter, Louise zu unterrichten.71 Das erste Vorsingen fand im Jahr 

1914 statt und obwohl ihr Auftritt beim zweiten Mal offenbar nicht ganz so überzeugend war, 

hielt Zemlinsky sein Versprechen sie persönlich als Schülerin anzunehmen, was schließlich 

zu einer romantischen Beziehung führte.72 Später zog Louise nach Wien, um Gesang zu 

studieren und schloss ihr Studium im Frühjahr 1924 ab, bevor sie nach Prag zurückkehrte um 

sich erneut am NDT zu bewerben. Trotz anfänglicher Bedenken seitens Zemlinskys wurde 

sie von Kramer eingestellt. Sie erfüllte ihre Aufgaben mit Bravour, doch Zemlinsky fürchtete 

eine mögliche Bevorzugung aufgrund ihrer Beziehung, weshalb Louise nur selten Rollen 

erhielt. Im Frühjahr 1926 absolvierte Louise aufgrund dessen ein Vorsingen vor einem 

Agenten aus Wien, der sie für die kommende Saison an der Volksoper engagierte. Ihre 

Karriere an der Volksoper dauerte nicht länger als ein Jahr. Obwohl sie behauptete, sie habe 

 
68 Vgl.: Weber, Horst: Alexander Zemlinsky (1977), S.33f. 
69 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.405. 
70 Vgl.: Krones, Hartmut. 2016. Zemlinsky, Alexander. https://www.mgg-
online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169 (02.04.2024). 
71 Vgl.: Haschek, Iris (Regie). 2022. Der vergessene Komponist: Alexander Zemlinsky. Dokumentation. Inspiris 
Haschek Film. Vimeo. 
72 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.423f. 
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ihre Karriere für ihren Mann aufgegeben, stellte sich kurz vor ihrem Tod heraus, dass sie zu 

diesem Zeitpunkt schwanger war. Zemlinsky drängte sie das Kind abzutreiben, um einen 

Skandal zu vermeiden.73 

 

2.7.3 Die letzten Prager Jahre 
Zemlinskys Schwester Mathilde Schönberg verstarb plötzlich am 18. Oktober 1923 im 

Krankenhaus in Wien infolge eines Tumors in der Nebenniere. Nach ihrem Tod war 

Schönbergs Zustand war offenbar sehr schlecht, doch kaum 10 Monate später heiratete er 

bereits die 25-jährige Gertrud Kolisch, die er auf einer Silvesterparty kennengelernt hatte.74 

Diese rasche Eheschließung belastete die Freundschaft zwischen Zemlinsky und Schönberg 

sehr und nach dem Verlust von Mathilde und dem Konflikt mit Schönberg waren Zemlinskys 

letzten Jahre in Prag düster. Es begann sich langsam die Erkenntnis durchzusetzen, dass 

Zemlinsky ein herausragender Dirigent war. Seine Auftritte in Wien waren zwar selten, aber 

er erlangte internationalen Ruhm und so wurde er beispielsweise eingeladen, im Januar 1924 

zwei Konzerte im Augusteum in Rom und zwei Jahre später das Orchester Pau Casals in 

Barcelona zu dirigieren. Trotzdem war sein größter Wunsch immer noch, nach Wien 

zurückzukehren.75 

Als Kramer seine Position am NDT aufgab und Zemlinsky nach Berlin ging, markierte dies 

das Ende einer Ära am NDT. Fast die Hälfte des Ensembles kündigte ebenfalls und Zemlinsky 

verließ Prag Ende August 1927, um nach Berlin zu gehen.76 

 

2.8 Berlin 
Die Kroll-Oper in Berlin sollte zum führenden Zentrum für avantgardistisches Musiktheater 

werden und so wurde am 22. September 1926 in der Presse bekannt gegeben, dass Otto 

Klemperer als Direktor berufen wurde. Im Dezember des gleichen Jahres war Klemperer in 

Prag, um ein Konzert zu dirigieren und wahrscheinlich wurden zu dieser Zeit auch die 

Verhandlungen mit Zemlinsky abgeschlossen. Am 19. Dezember verkündete die "Bohemia" 

den Rücktritt des Opernchefs des NDT und die Verpflichtung von Zemlinsky als erster 

Kapellmeister in Berlin.77 Die erste Spielzeit wurde am 19. November 1927 mit einer 

Aufführung von Fidelio unter der Leitung von Klemperer eröffnet. Zemlinsky folgte acht 

 
73 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.482ff. 
74 Vgl.: Ebd., S.463f. 
75 Vgl.: Ebd., S.478f. 
76 Vgl.: Ebd., S.497. 
77 Vgl.: Ebd., S.499. 
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Tage später mit einer Aufführung von Smetanas "Der Kuß". Er blieb insgesamt vier 

Spielzeiten an der Kroll-Oper.78 Zusätzlich leitete Zemlinsky 1928 in Berlin an der Akademie 

der Künste eine Chorklasse.79 Aufgrund seiner im Vergleich zum NDT in Prag geringeren 

Verpflichtungen an der Kroll-Oper konnte er mehr Gastdirigate übernehmen. Deswegen war 

Zemlinsky unter anderem in Barcelona, Brünn, Prag, Rom, Warschau, Wien und anderen 

Städten tätig. Besonders erwähnenswert ist seine erste Reise nach Russland im Jahr 1928, bei 

der er großen Erfolg hatte und ein Engagement als Musikdirektor der Leningrader Staatsoper 

angeboten bekam. Obwohl seine Zukunft in Russland vielversprechend schien, lehnte 

Zemlinsky letztendlich die Position ab. Ida, seine Frau, war ernsthaft krank, er fürchtete, den 

Kontakt zu den Musikzentren im Westen zu verlieren und der Vertrag war nur für ein Jahr 

und bot keine Garantie auf Verlängerung. Außerdem hatte der Rubel außerhalb der 

Sowjetunion kaum Wert, was wirtschaftliche Bedenken mit sich brachte.80   

Am 29. Januar 1929 verstarb Ida im Alter von 48 Jahren an den Folgen einer 

Leukämieerkrankung.81 Die schwere Krankheit Idas und die Tatsache, dass Hansi noch die 

Schule besuchte, führten dazu, dass Zemlinsky zunächst zögerte, sich scheiden zu lassen. 

Doch nach ihrem Tod traf er die Entscheidung, Louise zu heiraten. Am 4. Januar 1930 gaben 

sie sich auf einem Standesamt in Berlin das Ja-Wort.82 

Die Auswirkungen des Börsenkrachs am 24. Oktober 1929 in den USA führten in 

Deutschland zu einer schwerwiegenden Wirtschaftskrise. Als Land, das stark von 

amerikanischen Krediten abhängig war, erlebte Deutschland einen drastischen Anstieg der 

Zinssätze, eine hohe Inflation und infolgedessen eine weitreichende Arbeitslosigkeit. Die 

Opernhäuser waren von Schließungen bedroht und am 3. Juli 1931 musste die Kroll-Oper 

ihre Türen schließen. Zemlinsky erhielt das Angebot, Musikdirektor in Wiesbaden zu werden, 

doch er entschied sich dagegen. Stattdessen beschloss er, nicht mehr am Theater zu dirigieren 

und sich mehr auf das Komponieren und Dirigieren zu konzentrieren.83 Er empfand es als 

Herausforderung, sich gegenüber seinen jüngeren Kollegen zu behaupten. In einem Brief an 

Alma, den er kurz vor seinem Ausscheiden aus der Kroll-Oper verfasste, äußerte er sich 

dazu:84 

 
78 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.501f. 
79 Vgl.: Ebd., S.505. 
80 Vgl.: Ebd., S.508f. 
81 Vgl.: Ebd., S.513. 
82 Vgl.: Haschek, Iris (Regie). 2022. Der vergessene Komponist: Alexander Zemlinsky. Dokumentation. Inspiris 
Haschek Film. Vimeo. 
83 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.537f. 
84 Vgl.: Weber, Horst: Alexander Zemlinsky (1977), S.38. 
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 „[…] Mir fehlt sicherlich das gewisse Etwas, das man haben muß – und heute mehr denn je 

– um ganz nach vorne zu kommen. In einem solchen Gedränge nützt es nichts Ellbogen zu 

haben, man muß sie auch zu gebrauchen wissen. Aber das sind ja alles bekannte Tatsachen. 

Deswegen freue ich mich doch, sobald ich zum Arbeiten für mich komme, genauso wie die, 

die für den unmittelbaren Erfolg arbeiten. Und jetzt komme ich wieder dazu und hoffentlich 

ist es endlich mit meiner Theaterkapellmeisterei bald zu Ende!! Du weißt ja aus Erfahrung, 

was es heißt, mehr als 25 Jahre Theater!“85 

 

Im Frühjahr 1933 dirigierte Zemlinsky zweimal in Prag. Doch als in Berlin die 

beunruhigenden Ereignisse zunahmen und Hitler zum Kanzler ernannt wurde, entschied er 

sich dazu, den Sommer am Luganer See zu verbringen.86 Zemlinsky zählte zu den insgesamt 

27 Dozenten, die im Jahr 1933 ihre Anstellung an der Berliner Hochschule für Musik 

verloren. Unter ihnen befanden sich bedeutende Persönlichkeiten wie Emanuel Feuermann, 

welcher aufgrund seiner familiären Herkunft als „untragbarer Jude“ entlassen wurde. 

Ebenfalls betroffen waren unter anderem Professor Leonid Kreutzer, Bruno Eisner und Oskar 

Daniel.87 Im Gegensatz zu Schönberg fühlte sich Zemlinsky nicht von den „Arier-Gesetzen“ 

betroffen und empfand sich nicht als direktes Opfer der rassistischen Diskriminierung. Daher 

kehrte er in dem Glauben nach Wien zurück, dass er nicht unmittelbar bedroht sei. Seine 

Ankunft im März 1933 erfüllte ihm den Wunsch nach Wien zurückzukehren, war aber 

weniger von freier Entscheidung geprägt, sondern nach der Schließung der Kroll-Oper von 

äußeren Zwängen bestimmt.88 

 

2.9 Aufbruch 
Nach seiner Heimkehr fand Zemlinsky rasch Beschäftigung in Wien, obwohl seine 

Anwesenheit nicht allseits willkommen war. Die wirtschaftlichen Auswirkungen der 

Rezession von 1929 waren auch in Österreich zu spüren und führten zu einer starken 

Arbeitslosigkeit unter Künstlern. Als Reaktion darauf schlossen sich 1931 arbeitslose 

Musiker zusammen und gründeten das Wiener Konzertorchester, eine privat finanzierte 

Organisation. Zu dieser Zeit fungierte Hermann Scherchen als Musikdirektor, doch er nahm 

 
85 Weber, Horst: Alexander Zemlinsky (1977), S.38. 
86 Vgl.: Krones, Hartmut. 2016. Zemlinsky, Alexander. https://www.mgg-
online.com/article?id=mgg14169&v=1.0&rs=mgg14169 (02.04.2024). 
87 Vgl.: Weber, Horst (Hg.): Musik in der Emigration 1933–1945 (1994), S.90ff. 
88 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.555. 
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im Sommer 1933 ein Angebot als Dirigent des Zürcher Rundfunkorchesters an. Daraufhin 

wurde Zemlinsky gebeten, seine Verpflichtungen in Wien zu übernehmen.89   

Im Dezember 1937 befand sich Zemlinsky in Prag, um die tschechische Philharmonie zu 

dirigieren. Das Programm umfasste Bachs D-Dur Suite, Schumanns Cellokonzert und 

Mahlers 4. Sinfonie. Der Cellist war Pablo Casals, der bereits vor den spanischen Falangisten 

geflohen war. Es war ein bemerkenswerter Zufall: Genau 26 Jahre zuvor war Casals die Star-

Attraktion in Zemlinskys erstem Konzert in Prag, nun spielten sie gemeinsam sein letztes 

Konzert. Am 11. März 1938 erklärte der österreichische Bundeskanzler Schuschnigg seinen 

Rücktritt per Radio. Unmittelbar danach durchdrangen die Klänge nationalsozialistischer 

Kampflieder die Straßen und die deutsche Wehrmacht marschierte in Österreich ein, begleitet 

von brutaler Gewalt gegenüber Juden, die gezielt angegriffen und misshandelt wurden.90 

Louise erinnert sich: 

 

„Als Hitler nach Österreich kam, hab ich mich entschlossen, am nächsten Tag auf die 

amerikanische Gesandtschaft zu gehen und um ein Visum anzusuchen. Ich habe Zemlinsky 

gefragt, ob er in Wien bleiben will. Er wollte sich´s überschlafen. Und am nächsten Morgen 

sagte er mir: „Ich komme mit dir.““ 91 

 

Am 7. Mai 1938 stellte Zemlinsky bei den Behörden in Prag einen Antrag auf eine 

Einreiseerlaubnis, die ihm Ende des Monats zurückgegeben wurde. Er erhielt die 

Aufenthaltserlaubnis ab dem 9. Juni für vier Monate "für nicht kommerzielle Zwecke". Es 

begann ein endloser bürokratischer Kampf, um die Ausreise zu ermöglichen, einschließlich 

der Beschaffung von Pässen und anderen Dokumenten. Darüber hinaus musste Zemlinsky die 

Reichsfluchtsteuer in der Höhe von 27.612 Reichsmark entrichten. Erst am 10. September 

konnten die Zemlinskys endlich das tschechische Konsulat aufsuchen. Dort erhielten sie nach 

langem Warten neue Visumsstempel und Pässe. Mit diesen in der Hand begaben sie sich zur 

deutschen Länderbank, um die erlaubte Summe von 8 US-Dollar abzuheben. Gegen Mittag 

war alles bereit für ihre Abreise und kurz nach 15 Uhr wurden ihre Pässe erneut von deutschen 

und tschechischen Grenzbeamten überprüft. Erst spät am Abend erreichten sie schließlich 

sicher Prag. Doch selbst dort war das Leben nicht weniger gefährlich, da die Bedrohung einer 

Invasion durch Nazi-Deutschland stetig zunahm. Nachdem Zemlinskys Hoffnung auf einen 

Geldgeber für ein Affidavit zerbrach, entschied er sich, die Einwanderungserlaubnis für die 

 
89 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.568. 
90 Vgl.: Ebd., S.636f. 
91 Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.637f. 
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USA über die Zulassungsquote zu beantragen. Doch dieser Prozess zog sich in die Länge, da 

die Dokumente zwischen Prag und der zentralen Einwanderungsbehörde auf Staten Island, 

New York, hin- und hergeschickt werden mussten. Mit dem Ablaufdatum der Visa am 9. 

Oktober drängte die Zeit. Zemlinsky musste sich also zusätzlich darum bemühen, eine 

Verlängerung zu erhalten, was zusätzlich erschwert wurde, da bereits mehr als 100.000 

Anträge österreichischer Juden eingereicht worden waren. Dennoch gelang es ihm 

schließlich, eine Verlängerung zu erreichen. Erst am 11. November, nach unzähligen Hürden, 

stellte das amerikanische Vizekonsulat die lang ersehnten Einwanderungspässe aus. 

Zemlinsky stand nun nur noch die Beschaffung von Transitvisa für Belgien und Frankreich 

sowie die Organisation von Flugtickets und Reisedokumenten bevor. Auch dies erwies sich 

als zermürbender Kampf, der weitere quälende 14 Tage in Anspruch nahm. Am 2. Dezember 

war es endlich soweit: Die Zemlinskys flogen nach Rotterdam, wo sie am 14. Dezember an 

Bord der SS Statendam gingen – dem Schiff, das sie in die Neue Welt bringen sollte.92 

 

2.10 Exkurs: Exil in Amerika 
Vor Kriegsbeginn veröffentlichte die "New York Times" zahlreiche Artikel über die 

verheerende Situation des Musiklebens in Deutschland. Dadurch war man in den USA gut über 

das Schicksal der aus Deutschland geflohenen Musik*innen informiert. Obwohl zwischen 1933 

und 1938 äußerst restriktive Einwanderungsgesetze in Kraft waren, gelang es dennoch etwa 

100.000 politisch Verfolgten, in die USA zu fliehen. Die Einwanderungsgesetze erlaubten zu 

diesem Zeitpunkt jährlich höchstens 150.000 Menschen, ins Land zu kommen, wobei die 

Einwanderungsgesetze die Zahl der Staatsangehörigen einer bestimmten Nation auf nicht mehr 

als 3% im Vergleich zu den Einwohnern, die bereits vor 1910 emigriert waren, begrenzten.93 

Viele Flüchtlinge versuchten, ihre Aufenthaltsgenehmigung auf alternative Weise zu erhalten, 

indem sie Touristenvisa beantragten. Bei ihrer Ankunft in den USA wurden sie jedoch mit der 

Realität konfrontiert: Eine Verlängerung ihres Aufenthalts auf diesem Weg war schlicht 

unmöglich, da eine Umwandlung nur in einem Konsulat im Ausland möglich war. Angesichts 

dieser Hürde entschieden sich viele von ihnen dazu, in die benachbarten Länder Kanada oder 

Mexiko zu reisen, um von dort aus ein Visum zu beantragen und dann erneut in die USA 

einzureisen. Allerdings war die Erlangung eines solchen Visums an eine Bedingung geknüpft: 

Sie mussten ein Affidavit eines oder einer US-amerikanischen Staatsbürger*in vorlegen 

können.94 Nach ihrer Ankunft in den USA hatten Musiker*innen vergleichsweise geringe 

 
92 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.640–643. 
93 Vgl.: Closel, Amaury d.: Erstickte Stimmen (2010), S.366f. 
94 Vgl.: Ebd., S.368f.  
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Schwierigkeiten, sich zu integrieren, da die sprachliche Barriere im Vergleich zu Literaten 

weniger ins Gewicht fiel. Für Komponist*innen hingegen gestaltete sich die Situation 

schwieriger, da ihre Musik oft noch unbekannt war und sie daher zunächst kaum Möglichkeiten 

für Aufführungen fanden. Glücklicherweise erleichterten Lockerungen der 

Einwanderungsgesetze und die großzügige Unterstützung durch philanthropische Kreise die 

Transition für Künstler*innen. Einige fanden auch Zuflucht in kommerziellen Produktionen 

oder erhielten Lehrstellen, wobei amerikanische Universitäten oft als wohlgesonnene 

Gastgeber fungierten und im Gegenzug von der intellektuellen Vielfalt und dem künstlerischen 

Talent der Emigranten profitierten.95 

 
2.11 Amerika 
Am 23. Dezember erreichte die SS Statendam Ellis Island. Die Zemlinskys bezogen vorerst 

Quartier im Hotel Hamilton an der West 73rd Street in den USA. Am 25. Januar trafen ihre 

Möbel und persönlichen Gegenstände mit einem anderen Schiff ein, sodass die Zemlinskys 

Anfang Februar in eine Wohnung in der 46 West 83rd Street umziehen konnten. Zemlinsky 

schien sich in Amerika nicht besonders wohl zu fühlen, er beherrschte auch die englische 

Sprache nur mangelhaft.96 Seine Kontakte beschränkten sich hauptsächlich auf seinen 

ehemaligen Schüler und damaligen Freund, den Dirigenten der Metropolitan Opera, Arthur 

Bodanzky.97 Zemlinsky hegte den Wunsch, nach Europa zurückzukehren und war fest 

entschlossen, dass dies eines Tages möglich sein würde.  

Zu Louise sagte er:98 
 
 „Hier möchte ich nicht einmal begraben sein.“99 
 
 
Seine Gesundheit hatte nach den Ereignissen des letzten Jahres stark gelitten und er war weder 

in der Lage zu dirigieren noch zu unterrichten. Deshalb sah er das Komponieren als mögliche 

Einnahmequelle.100 Unter dem Druck, Geld verdienen zu müssen, entschied er sich dazu, unter 

dem Pseudonym „Al Roberts“ Verträge für die Komposition von populären Songs zu 

unterzeichnen, was schließlich zur Entstehung der „Three Songs“ führte. Weiters kamen zwei 

Schulstücke namens „Jagdstück“ und „Humoreske“ 1939 zustande, bevor Zemlinsky im Juli 

 
95 Vgl.: Closel, Amaury d.: Erstickte Stimmen (2010), S.370.  
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98 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.646. 
99 Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.646. 
100 Vgl.: Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.648f. 
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1939 einen schweren Schlaganfall erlitt.101 In der Folge wurden die finanziellen Mittel schnell 

knapp und die Zemlinskys gerieten in finanzielle Not. Louises Bruder Otto brachte die Idee auf, 

nach Kalifornien zu gehen und Zemlinsky war nun ebenfalls davon überzeugt, dass er dort trotz 

seines schlechten Gesundheitszustandes ein besseres Leben finden könnte.102 

Aufgrund von Zemlinskys Verfassung erwies es sich jedoch als nicht möglich, diesen Plan 

umzusetzen. Stattdessen entschied sich die Familie, in ein ländliches Haus in Larchmont im 

Westchester County (ca. 30 km von New York City) zu ziehen. Otto verstarb jedoch plötzlich 

Mitte Dezember und etwa zur gleichen Zeit erlitt Zemlinsky einen zweiten Schlaganfall.103 

Seit seiner Ankunft in New York litt Zemlinsky unter chronischem Bluthochdruck, der durch 

Arteriosklerose verschlimmert wurde und sein schwerer Schlaganfall im Juli führte zu einer 

linksseitigen Lähmung. Am 19. Dezember erlitt er einen weiteren Zusammenbruch, nachdem 

er einen Brief von Schönberg erhalten hatte, der versuchte, erneut mit ihm in Kontakt zu 

treten.104  Dies zeigte Wirkung, denn Zemlinsky und Schönberg fanden wieder zueinander und 

es kam 1940 noch zu einem letzten Besuch von Schönberg in New York.105 

Im Winter 1942 waren die Arbeiten am Haus in der 81 Willow Avenue in Larchmont endlich 

abgeschlossen und Louise kümmerte sich erneut um den Umzug. Dort angekommen, wurde 

Zemlinsky plötzlich von einer schweren hypostatischen Lungenentzündung getroffen. Seine 

Kräfte schwanden zusehends und seine Organe versagten nach und nach. Nur etwa zwei 

Wochen später, am 15. März 1942, erlag Zemlinsky seinem Leiden.106 

Die Überführung von Zemlinskys Asche erfolgte im Juli 1985 aus einer Nische neben dem 

Grab von Otto Sachsel im Ferncliff Cemetery in Ardsley.107 Trotz seiner Dankbarkeit für die 

Aufnahme in Amerika hegte Zemlinsky den unerfüllten Wunsch, in Wien begraben zu 

werden. Auf Anregung von Louise und mit der tatkräftigen Unterstützung des Vorsitzenden 

des Alexander Zemlinsky Fonds, Peter Marboe, wurde diesem Wunsch schließlich Folge 

geleistet. Zemlinsky fand seine letzte Ruhestätte in einem Ehrengrab auf dem Wiener 

Zentralfriedhof.108 
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3. Die Sonate für Violoncello und Klavier in a-Moll 
 

Alexander Zemlinsky komponierte seine Cellosonate während seines Studiums, sie zählt also 

zu seinen frühesten Werken.109 In der Behandlung der Thematik und der Tendenz zum 

Theatralischen zeigt die Sonate eine klare Verwandtschaft zur d-Moll-Symphonie und der Oper 

„Sarema“, die beide zeitgleich entstanden sind. Es ist eine deutliche Absicht zur 

Destabilisierung der tonalen Strukturen zu erkennen, die darauf abzielt, die Hörerschaft zu 

überraschen. Insbesondere im lebhaften Schlusssatz wird ein reichhaltiger Einsatz exotischer 

Skalen und ungewöhnlicher Harmonien deutlich.110 Zemlinsky widmete die Cellosonate seinem 

Freund und Studienkollegen Friedrich Buxbaum, der das Werk im Rahmen eines Konzerts im 

Tonkünstlerverein am 23. April 1894 uraufführte. Obwohl Zemlinsky sein Opus 1 bereits 

veröffentlicht hatte, verstrich einige Zeit, ehe ein weiteres Werk im Druck erschien. Zemlinsky 

wurde zu dieser Zeit noch von seinem Lehrer Johann Nepomuk Fuchs betreut, und dieser riet 

ihm davon ab, die Sonate zu veröffentlichen. Fuchs war überzeugt davon, dass Zemlinsky keine 

Werke veröffentlichen sollte, solange seine kompositorischen Fähigkeiten nicht vollständig 

gefestigt waren und er einen gewissen Grad an Bekanntheit erlangt hatte. Aus diesem Grund 

erschien mit Zemlinskys Opus 2 eine Liedersammlung, die erst einige Zeit nach der 

Komposition der Sonate entstand. Eine Veröffentlichung der Sonate kam vorerst also nicht in 

Betracht, und so blieb für viele Jahre lediglich das Manuskript, das Zemlinsky gemeinsam mit 

dem Manuskript der „Drei Stücke für Cello und Klavier“ Buxbaum überließ.  

3.1 Friedrich Buxbaum 
Friedrich Siegfried Buxbaum, geboren am 23.09.1869 in Wien, studierte zwischen 1883 und 

1887 am Wiener Konservatorium, der heutigen MDW111 und beim Kapellmeister Ferdinand 

Hellmesberger, bevor er Mitglied der Wiener Philharmoniker wurde – neben seiner 

Orchestertätigkeit trat er häufig als Kammermusiker und Solist auf. Er war Mitglied in 

renommierten Quartetten wie dem Fitzner Quartett und dem Rosé-Quartett, und brachte Werke 

von Brahms, Korngold, Schönberg, Webern und Zemlinsky zur Uraufführung. Von 1903 bis 

1909 unterrichtete er am Wiener Konservatorium/ Akademie für Musik und einer seiner Schüler 

 
109 Vgl.: Beaumont, Antony: persönliches Interview geführt von Fanny Kircher, transkribierte Tonaufzeichnung, 
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war Emanuel Feuermann. Buxbaum erhielt im Laufe seines Lebens zahlreiche Ehrungen und 

wurde 1925 zum Regierungsrat ernannt.112 

 

3.1.1 Ausschluss aus dem Orchester der Wiener Philharmoniker 
Buxbaum war erster Solo-Cellist der Wiener Philharmoniker und ein renommierter Solist, 

welcher nach einer Dienstzeit von 38 Jahren zu den ersten Musikern gehörte, die nach dem 

Anschluss Österreichs an Nazi-Deutschland aus dem Orchester vertrieben wurden. 

Noch vor der offiziellen Durchsetzung der „Nürnberger Rassengesetze“ stand am 18. März 

1938 in einer offiziellen Mitteilung des Staatsoperndirektors Erwin Kerber:113 

 
„[…] nichtarischen Mitglieder des Solopersonals […] bis zum Einlangen höherer Weisungen im 

Spielplan nicht beschäftigt [werden]“. […] „Die notwendigen Außerdienststellungen wurden im 

Wege der Beurlaubung verfügt und betreffen […] 3.) Reg. Rat Prof. Siegfried Buxbaum […].“114 

  

Offiziell wurde Buxbaum damals in den Ruhestand versetzt, aber ihm wurde keine Pension 

ausgezahlt. Infolgedessen traf er im Alter von 69 Jahren die Entscheidung, mit seiner Familie 

im September 1938 Wien zu verlassen und nach Großbritannien zu fliehen. Über den genauen 

Verlauf der Flucht sind keine Details bekannt – sicherlich wurde ihm diese durch die zu 

entrichtende Reichsfluchtsteuer zusätzlich erschwert.115 

 
Es scheint, dass Buxbaum Mühe hatte, in London Arbeit zu finden, was ihn beinahe dazu 

veranlasste, sich in große Gefahr zu begeben und nach Wien zurückzukehren. Obwohl er eine 

Zeitlang im Glasgower Symphonie-Orchester tätig war, konnte er dennoch kaum seinen 

Lebensunterhalt bestreiten. Schließlich kam ihm Alma Rosé zu Hilfe: sie plante, das 

international berühmte Rosé-Quartett in London wieder aufleben zu lassen und damit ein 

regelmäßiges Einkommen für die Musiker zu ermöglichen.116 Das Quartett führte vorwiegend 

Werke aus der Klassik und Romantik auf und war regelmäßig bei den täglichen "Lunch-Time-

Concerts"117 in der National Gallery zu hören. Diese Konzertreihe wurde von der Pianistin Myra 

Hess ins Leben gerufen und war äußerst erfolgreich. Die Musiker, die dort auftraten, 

 
112 Vgl.: Mayrhofer, Bernadette/ Trümpi, Fritz: Orchestrierte Vertreibung. Unerwünschte Wiener 
Philharmoniker. Verfolgung, Ermordung und Exil. Wien, mandelbaum verlag, 2014, S.102. 
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115 Vgl.: Mayrhofer, Bernadette/ Trümpi, Fritz: Orchestrierte Vertreibung (2014), S.103f. 
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117 Mayrhofer, Bernadette/ Trümpi, Fritz: Orchestrierte Vertreibung (2014), S.105. 
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verzichteten auf einen Teil ihrer Honorare, wobei der Restbetrag dem "Musicians' Benevolent 

Fund"118 zugutekam. Zu den weiteren bedeutenden Auftritten des Rosé-Quartetts zählten 

äußerst erfolgreiche Konzerte in der Wigmore Hall.119 

 

3.1.2 Nachkriegszeit  
Nach Kriegsende erhielten alle vertriebenen Musiker im Oktober 1946 eine offizielle 

Einladung, wieder den Wiener Philharmonikern beizutreten. Trotz der kollektiven 

Unschuldsbeteuerung der Philharmoniker wurde dennoch betont, dass das begangene Unrecht 

anerkannt werden müsse. Buxbaum hegte Interesse daran, zu den Wiener Philharmonikern 

zurückzukehren, und antwortete auf die Einladung mit einigen Fragen zu den 

Arbeitsbedingungen. Schließlich wurde während einer Vorstandssitzung der Philharmoniker 

am 8. Mai 1947 beschlossen, Buxbaum ein "Ehrenjahr" in der Oper zu gewähren und ihm nach 

dessen Ablauf die Pension in vollem Umfang auszuzahlen. Buxbaum empfand dies jedoch als 

unpassend, lehnte ab und kehrte nie mehr nach Wien zurück.120  

Im September 1947 begab sich das Orchester unter dem Titel "Die Wiener Philharmoniker - 

Ein Kapitel der Weltgeschichte: Edinburgh-London 1947"121 auf eine Reise nach 

Großbritannien. Diese Tournee hatte das ehrgeizige Ziel, das angeschlagene Ansehen 

Österreichs und auch der Wiener Philharmoniker zu rehabilitieren. Friedrich Buxbaum wurde 

zu dieser Gelegenheit eingeladen, an einem Konzert in Edinburgh teilzunehmen und 

vorübergehend wieder seinen früheren Platz im Orchester einzunehmen.122 Obwohl Buxbaum 

zusagte, war seine Einstellung eher zwiespältig und keineswegs ausschließlich positiv. Er war 

für seinen scharfen Verstand und seine oft beißende Rhetorik bekannt. In einem Interview mit 

seinem Kollegen Hugo Burghause erwähnte dieser eine Äußerung von Buxbaum, als er 1947 

seine früheren Kollegen begrüßte:123 
 

„Liebe Freunde, ich bin so glücklich, dass ich wieder bei euch sein darf.  

Ich hab´ euch stimmen hören. Es klang wunderbar rein. Ganz judenrein.“124 

 

Im Jahr 1948 begaben sich die Wiener Philharmoniker erneut auf eine Tournee nach 

Großbritannien, und Buxbaum erhielt eine weitere offizielle Einladung, an einem Konzert 
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teilzunehmen. Diesmal sollte der ehemalige NS-Stardirigent Wilhelm Furtwängler, dessen 

Berufsverbot im November 1947 aufgehoben wurde, die Tournee dirigieren. Am 30. September 

1948 erklärte Furtwängler überraschend, dass Buxbaum für die Teilnahme ungeeignet sei, und 

schloss ihn mit der Begründung aus, dass seine feinmotorischen Fähigkeiten nachgelassen 

hätten.  

Daraufhin schrieb Buxbaum am 1. Oktober einen Brief an Rudolf Hanzl, den Vorstand der 

Wiener Philharmoniker:125 

 
„Sehr verehrter Herr Vorstand, [Absatz] Es tut mir aufrichtig leid Sie und das Orchester in eine 

unangenehme Situation gebracht zu haben, hervorgerufen durch Jhre [sic!] liebenswürdige und mich 

erfreuende Einladung zu den Concerten in London, durch die ich die Versicherung bestätigt erhielt, dass 

das Orchester Vertrauen zu meinen Leistungen, ihrer [sic!] würdig, hatte. [Absatz] Jedoch nach einer 

Aussprache mit Dr. Furtwängler am gestrigen Abend, hatten [sic!] in mir den Entschluss zur Reife 

gebracht meine [sic!] weitere Mitwirkung bei den Concerten zu entsagen, da ich nach seinen Meinungen 

ein Fehler in dem schönen Gewebe dieses herrlichen Orchesters zu sein scheine. [Absatz] Mit den 

herzlichsten Grüßen an Sie und dem [sic!] Orchester, und nur die besten Wünsche für die Zukunft.  

Ihr ergebener Friedrich Buxbaum“126 

 

Am folgenden Tag, dem 2. Oktober 1948, verstarb Buxbaum in London. 

In den Archiven der Wiener Philharmoniker findet sich in einer Karteikarte folgender 

Eintrag:127 

 
„Die Absage Furtwänglers hat Buxbaum so tief getroffen, da er, als er am nächsten Tag doch noch zur 

Probe fahren wollte, unterwegs einem Herzschlag erlag. Er war damals 79 Jahre alt.“128 

 

Bei Buxbaums Beisetzung wurde die Zeremonie von einem Ensemble der Wiener 

Philharmoniker musikalisch gestaltet, der Orchester-Vorstand Rudolf Hanzl hielt eine Rede und 

übermittelte das kollektive Beileid des Orchesters. 

Anschließend waren sechs Jahre intensive Verhandlungen und die Intervention von Bruno 

Walter nötig, damit endlich die Witwenpension an Buxbaums Frau ausgezahlt wurde. Obwohl 

Buxbaum sein Berufsleben größtenteils den Philharmonikern gewidmet hatte und 38 

Dienstjahre bei den Wiener Philharmonikern und 43 Pensionsbeitragsjahre für die Staatsoper 

 
125 Vgl.: Mayrhofer, Bernadette/ Trümpi, Fritz: Orchestrierte Vertreibung (2014), S.109. 
126 Mayrhofer, Bernadette/ Trümpi, Fritz: Orchestrierte Vertreibung (2014), S.109f. 
127 Vgl.: Mayrhofer, Bernadette/ Trümpi, Fritz: Orchestrierte Vertreibung (2014), S.110. 
128 Mayrhofer, Bernadette/ Trümpi, Fritz: Orchestrierte Vertreibung (2014), S.110. 



 27 

nachzuweisen hatte, weigerten sich die Philharmoniker, zu bezahlen, was Buxbaums Familie 

zustand.129 

Der Fall Friedrich Buxbaum ist exemplarisch für die zwiespältige Herangehensweise der 

Wiener Philharmoniker an das heikle Thema der Vertreibung ihrer eigenen Mitglieder. 

 

3.1.3 Exkurs: Exil in Großbritannien  
Nach der Machtergreifung der NSDAP in Deutschland begann eine massive 

Auswanderungswelle, vor allem nach Großbritannien. Die Einreise war streng geregelt durch 

Gesetze wie das "Gesetz zur Beschränkung der Ausländer"130 von 1914 und die 

"Fremdenverordnung"131 von 1920. Antragsteller mussten nachweisen, dass sie in der Lage 

waren, ihren eigenen Lebensunterhalt zu bestreiten, was für viele Musiker*innen eine teils 

unüberwindliche Herausforderung darstellte.132 

Nach Kriegsbeginn drängten britisch-jüdische Organisationen die britische Regierung, die 

Einreise von Flüchtlingen aus dem nationalsozialistischen Deutschland zu erleichtern. Die 

Umsetzung der Nürnberger Gesetze löste einen regelrechten Ansturm von Einreisewilligen aus, 

was die britischen Behörden überlastete. Nach dem Ersten Weltkrieg und angesichts des starken 

Bevölkerungswachstums litt Großbritannien unter einer schwierigen wirtschaftlichen Lage, 

was zu wachsendem Fremdenhass und Einschränkungen bei Arbeitsgenehmigungen für 

Ausländer*innen führte. Ab April 1938 war die Einreise nur noch mit Visum möglich, das nur 

an diejenigen vergeben wurde, die einen wirtschaftlichen, intellektuellen oder künstlerischen 

Beitrag leisten konnten. Musiker*innen wurden in verschiedene Kategorien eingeteilt, einige 

galten als ungeeignet. Die Kriterien für die verschiedenen Kategorien waren allerdings unklar, 

demnach konnten viele Künstler*innen nach Großbritannien einreisen.133 

Nach Großbritanniens Kriegseintritt 1939 wurden alle Visa aus "feindlichen" Nationen 

ungültig. Das "Aliens Tribunal"134 prüfte Flüchtlinge, die in Klassen eingeteilt wurden, sodass 

einige in Internierungslager deportiert wurden. Der Judenhass nahm zu, selbst für diejenigen, 

die frei blieben.135 

Die größten Internierungslager befanden sich in Huyton bei Liverpool, Warth Mills bei 

Manchester und auf der Isle of Man. Bereits im Juli 1940 waren dort etwa 27.000 Flüchtlinge 

 
129 Vgl.: Mayrhofer, Bernadette/ Trümpi, Fritz: Orchestrierte Vertreibung (2014), S.110. 
130 Closel, Amaury d.: Erstickte Stimmen (2010), S.301. 
131 Ebd., S. 301. 
132 Vgl.: Closel, Amaury d.: Erstickte Stimmen (2010), S.301.  
133 Vgl.: Ebd., S.301f.  
134 Closel, Amaury d.: Erstickte Stimmen (2010), S.311. 
135 Vgl.: Closel, Amaury d.: Erstickte Stimmen (2010), S.311f. 
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aus Deutschland und Österreich interniert. Aufgrund der Überbelegung der Lager kam es zu 

geheimen Deportationen in englische Dominions, bei denen viele Menschen ums Leben kamen. 

Die Lebensbedingungen in den Lagern waren so schlecht, dass viele Insassen starben. Im 

Sommer 1940 begann man, unschuldige Personen freizulassen, und im Oktober erschien eine 

Liste mit Namen von Freilassungskandidaten, darunter viele Musiker*innen. Ab August 1941 

wurden 18.000 "enemy Aliens"136 freigelassen, die letzten Freilassungen erfolgten 1943.137 

 

3.2 Das Manuskript – eine Reihe (un)glücklicher Zufälle  
 
Es ist anzunehmen, dass Johannes Brahms, bei der Uraufführung der Cellosonate am 23. April 

1894 anwesend war, da er zu dieser Zeit Vorsitzender des Tonkünstlervereins war. Dennoch ist 

über die Uraufführung und ihre Rezeption wenig bekannt. Glücklicherweise wurden die 

Jahresberichte des Tonkünstlervereins im Archiv der Musikfreunde aufbewahrt, weshalb 

überhaupt bekannt wurde, dass eine Sonate für Violoncello und Klavier in a-Moll von 

Zemlinsky existiert. Allerdings fehlte von ihrem Manuskript über mehrere Jahrzehnte jegliche 

Spur.138 

Nachdem Zemlinsky das Manuskript Buxbaum vermacht hatte, begleitete es Buxbaum nach 

Großbritannien, wo es das Exil überstand und bis zu seinem Tod in seiner persönlichen 

Notensammlung verblieb. Da Buxbaums Sohn offenbar an einer geistigen Beeinträchtigung litt, 

hinterließ er nach seinem Ableben seine Habseligkeiten seinem Enkel. Dieser war zunächst 

unschlüssig darüber, wie er mit dem Besitz mehrerer Manuskripte verschiedener Komponisten 

umgehen sollte. Obwohl er offenbar kein besonders musikalisches Interesse zeigte und im 

landwirtschaftlichen Umfeld tätig war, verspürte er dennoch den Drang, etwas mit dem 

Manuskript der Cellosonate zu unternehmen. Daher suchte er Rat bei verschiedenen Musikern.  

In diesem Zusammenhang wandte er sich an den amerikanischen Cellisten Lynn Harrel sowie 

den Pianisten Peter Wallfisch und übergab ihnen eine Kopie des Manuskripts. Peter Wallfisch 

ist der Vater des britischen Cellisten Raphael Wallfisch, der später eine bedeutende Rolle in der 

Geschichte der Sonate spielen sollte.139 Zudem ist er der Ehemann von Anita Lasker-Wallfisch, 

einer Cellistin, die dafür bekannt geworden ist, im Mädchenorchester des Konzentrationslagers 

Auschwitz mitgewirkt zu haben und heute wichtige Aufklärungsarbeit leistet.140 

 
136 Closel, Amaury d.: Erstickte Stimmen (2010), S.314. 
137 Vgl.: Closel, Amaury d.: Erstickte Stimmen (2010), S.312ff. 
138 Vgl.: Beaumont, Antony: persönliches Interview (10.04.2024). 
139 Vgl.: Ebd.  
140 s.: Lasker-Wallfisch, Anita: Ihr sollt die Wahrheit erben. Die Cellistin von Auschwitz. Reinbek bei Hamburg: 
Rowohlt Taschenbuch Verlag, 2020. 
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Als Zemlinsky die Cello-Sonate komponierte, war er gerade dabei, seine Oper "Sarema" zu 

instrumentieren – ein Werk, das einige stilistische Gemeinsamkeiten mit der Sonate aufweist. 

Zemlinsky unterbrach die Arbeit an seiner Oper, um die Sonate zu schreiben. Bekannt dafür, 

schnell und hastig zu notieren, erklärt dies teilweise, warum das Manuskript der Sonate so 

schwer zu entziffern ist. Lynn Harrel und Peter Wallfisch versuchten, sich mit dem Manuskript 

zu befassen, doch es erwies sich für sie als schlichtweg unlesbar. Daher wurde es anschließend 

nach Liverpool an Fritz Spiegel weitergeleitet. Spiegel, ein ehemaliger Flötist des Royal 

Liverpool Philharmonic Orchestra und zu dieser Zeit Redakteur bei der BBC141, stand also nun 

auch vor der Herausforderung, das Manuskript zu entziffern. Doch trotz seiner Bemühungen 

blieb es auch für ihn letztendlich unlesbar, und er konnte nichts für Zemlinskys Werk tun. Diese 

Schwierigkeiten wurden zusätzlich durch den Umstand verschärft, dass es in der Nachkriegszeit 

wenig Interesse an Komponisten gab, die nicht zur sogenannten Avantgarde gehört hatten. 

Später übernahm Raphael Wallfisch die Kopie des Manuskripts von seinem Vater und 

unternahm einen erneuten Versuch, es zu entschlüsseln. Er beauftragte jemanden damit, das 

Manuskript zu entziffern, jedoch auch ohne Erfolg. Die Sonate konnte weiterhin nicht gespielt 

werden. Schließlich wandte man sich an Dr. Silvia Kargl vom Zemlinsky-Fonds in Wien.142 

Während sich Antony Beaumont in Wien befand, um eine Konzertreihe zu moderieren, fand 

eine Aufführung von Zemlinskys zweiten Streichquartetts statt. Nach dem Konzert saßen unter 

anderem die Interpreten, Frau Dr. Kargl und Antony Beaumont, zusammen. Dabei erfuhr 

Beaumont, dass die Cellosonate aufgetaucht war und dass sich Kopien bei Peter Wallfisch und 

Fritz Spiegel befanden. Daraufhin suchte er im Telefonbuch von Liverpool nach Fritz Spiegel, 

erreichte seine Frau und bat sie um eine Kopie des Manuskripts. Frau Spiegel, anfänglich etwas 

misstrauisch, rief einen befreundeten Professor der Musikabteilung an der University of 

Liverpool an, bevor sie eine Kopie des Manuskripts an jemanden weitergab, den sie nicht 

kannte, Dieser Professor war zufälligerweise ein ehemaliger Kommilitone von Antony 

Beaumont in Cambridge und er versicherte ihr Beaumonts Glaubwürdigkeit, sodass kurze Zeit 

später eine Kopie des Manuskripts der Sonate sowie der „Drei Stücke für Cello und Klavier“ 

bei Beaumont eintrafen. Er machte sich sofort an die Arbeit und mit seiner umfangreichen 

Erfahrung im Umgang mit Zemlinskys Manuskripten fiel es ihm offenbar nicht allzu schwer, 

die Cellosonate zu entziffern. Dennoch blieben einige Fragen offen, insbesondere bezüglich der 

unterschiedlichen Taktanzahlen in der Klavier- und Cellostimme. Doch trotz dieser 

Unstimmigkeiten konnte die Sonate schließlich verlegt werden und erschien im Jahr 2007 bei 

 
141 British Broadcasting Corporation. 
142 Vgl.: Beaumont, Antony: persönliches Interview (10.04.2024). 
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Ricordi. Die Entscheidung, die Sonate bei Ricordi zu verlegen, erwies sich im Nachhinein leider 

als problematisch. Ursprünglich hatte Zemlinsky einen Rahmenvertrag mit der Universal 

Edition (UE), daher wäre zu erwarten gewesen, dass auch die UE sich um die Veröffentlichung 

der Cello-Sonate gekümmert hätte. Allerdings kam es offenbar zu einem Streit zwischen der 

Witwe Zemlinskys und der UE, weshalb sie später nach einem anderen Verleger Ausschau 

hielt. Eines Tages traf sie zufällig den Vorsitzenden von Ricordi in Paris, der sie überzeugte, 

neben anderen Werken auch die Sonate bei Ricordi verlegen zu lassen. Dieses Angebot war 

äußerst verlockend, da Ricordi zu dieser Zeit der bedeutendste Musikverleger in Italien war, 

insbesondere im Bereich des italienischen Opernrepertoires. Für eine Weile lief alles 

reibungslos, bis Ricordi übernommen wurde. Zu dieser Zeit erwarb die Firma "Warner 

Brothers" den Verlag und setzte sich das ehrgeizige Ziel, so viele Musikstücke wie möglich zu 

veröffentlichen. Jedoch zogen sie sich anscheinend zurück, als sie Bedenken bekamen, und 

verkauften den Verlag schließlich vor einigen Jahren an "Universal Music". Dieser Verlag, ein 

Gigant unter den Musikverlegern, der vor allem im Bereich der Popmusik tätig ist, schluckte 

zahlreiche Firmen, sodass die kleineren Unternehmen faktisch ausgelöscht wurden. Diese 

Entwicklung erwies sich als verhängnisvoll für Zemlinskys Werke und all jene, die bestrebt 

waren, neue Musik zu veröffentlichen.143 

 

Trotz der Schwierigkeiten, unter anderem hervorgerufen durch Unstimmigkeiten in der 

Taktanzahl zwischen der Cello- und der Klavierstimme, die separat im Manuskript aufgeführt 

wurden, blieb bis zuletzt unklar, wie der erste Satz zu beenden ist. In seiner Ausgabe von 2007 

präsentiert Beaumont verschiedene Lösungsansätze für dieses Problem. Dennoch blieb 

festzustellen, dass anscheinend die Schlusstakte des ersten Satzes schlichtweg fehlten. Einige 

Jahre nach der Veröffentlichung befand sich Antony Beaumont in der Library of Congress in 

Washington. Dort beschäftigte er sich mit zwei großen Ordnern, die als "Unidentified 

Manuscripts" gekennzeichnet waren. Darin entdeckte Beaumont auf der Rückseite eines Lied-

Manuskripts einige Takte eines Werks für Cello und Klavier. Für ihn war es offensichtlich, dass 

es sich hierbei um Zemlinskys Handschrift handelte und folglich um die letzten Takte des ersten 

Satzes der Sonate. Über dem Notentext steht in kaum entzifferbarer Schrift: „Zu übertragen“. 

Es scheint, als hätte Zemlinsky dies noch in das Manuskript eintragen wollen, jedoch hat er es 

letztendlich nie getan. Erst zu diesem Zeitpunkt war die Sonate nun endlich vollständig.144 

 
143 Vgl.: Beaumont, Antony: persönliches Interview (10.04.2024). 
144 Vgl.: Ebd. 
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3.3 Die Sonate und ihr Platz im Kanon der Celloliteratur 
 
Während all dieser Zeit blieb das Manuskript der Cello-Sonate im Besitz des Nachkommen von 

Friedrich Buxbaum. Er war sehr darüber erfreut, dass die Sonate endlich entschlüsselt werden 

konnte. Doch letztendlich benötigte er Geld, um die Hochzeit seiner Tochter zu finanzieren und 

so ließ er das Manuskript bei "Sotheby's" versteigern. Vor Ort befand sich der Archivdirektor 

der Gesellschaft der Musikfreunde, Dr. Otto Biba, der im Auftrag des Zemlinsky-Fonds das 

Manuskript ersteigern sollte. Der Startpreis für das Manuskript lag bei 1.500 Pfund, und Dr. 

Biba bot gegen einen am Telefon zugeschalteten, unbekannten Amerikaner, der letztendlich das 

Manuskript für 15.000 Pfund erwarb. Später stellte sich heraus, dass der Käufer der 

amerikanische Cellist Marc Moscovitz war. Er verfasste ein Buch über Zemlinsky und führte 

die Sonate mehrmals auf. Es scheint, dass er anschließend Kopien des Manuskripts der 

"Juilliard School of Music" überließ. Es ist anzunehmen, dass diese dort nicht mehr verfügbar 

sind, sondern nur noch auf IMSLP145 146 eingesehen werden können.147 

Obwohl die Sonate heute noch immer nicht sehr bekannt ist, haben sich einige Cellisten nach 

ihrer Veröffentlichung daran gemacht, das Werk auf die Bühne zu bringen und auf CD zu 

veröffentlichen. Unter den bedeutendsten Interpreten, die maßgeblich zur Verbreitung des 

Werks beigetragen haben, befinden sich Raphael Wallfisch, Othmar Müller und Adrian 

Brendel.148  

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
145 International Music Score Library Project  
146 https://imslp.org/wiki/Cello_Sonata_(Zemlinsky,_Alexander_von)  
147 Vgl.: Beaumont, Antony: persönliches Interview (10.04.2024). 
148 Vgl.: Ebd. 

https://imslp.org/wiki/Cello_Sonata_(Zemlinsky,_Alexander_von)
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4. Conclusio  
 
Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich unter anderem mit der Fragestellung, inwiefern die 

Repressionen durch das NS-Regime Zemlinskys Lebensweg und sein Schaffen beeinträchtigt 

hat.  

Um die Lebensumstände von Zemlinsky zu erforschen, wurde zunächst seine Biografie 

sorgfältig untersucht und im ersten Abschnitt der Arbeit detailliert festgehalten. Während seiner 

Studienzeit komponierte er die Sonate für Violoncello und Klavier, die er nach der 

Uraufführung vermutlich nie wieder hörte. Das Manuskript der Cellosonate, die im zweiten 

Teil der Arbeit behandelt wird, erlebte eine spannende und faszinierende Geschichte, die nur 

durch Glück und das Engagement verschiedener Persönlichkeiten ein gutes Ende fand.  

Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass es reine Spekulation bleibt, was geschehen wäre, 

wenn es nicht zur nationalsozialistischen Schreckensherrschaft gekommen wäre. In diesem Fall 

wäre das Manuskript der Cellosonate nicht zusammen mit Friedrich Buxbaum ins Exil 

gegangen und es ist denkbar, dass Zemlinsky und Buxbaum weiterhin Kontakt gehalten hätten 

und dass Zemlinsky womöglich sogar die Gelegenheit genutzt hätte, seine frühen Werke noch 

einmal zu überarbeiten. Dennoch, selbst wenn Zemlinsky noch weitere zehn Jahre gelebt hätte, 

gäbe es keine Gewissheit darüber, dass er heute einen höheren Bekanntheitsgrad hätte. Auch 

die Vermutung, dass Romantiker wie er ohne den grausamen Krieg möglicherweise stärker 

beachtet worden wären, bleibt spekulativ. Es kann aber mit Sicherheit gesagt werden, dass 

Zemlinsky und seine Werke sehr stark unter der Repression der Nationalsozialisten gelitten 

haben und sich das bis heute auswirkt. Zemlinskys berufliche Laufbahn wurde durch die 

Unterdrückung der Nationalsozialisten und deren Folgen brutal unterbrochen. Nachdem er Prag 

verlassen hatte, fand er an keinem Ort wirklich die Gelegenheit, sich dauerhaft zu etablieren. 

Selbst als er in den USA ankam, erlebte er keinen Neuanfang, sondern nur das Ende seines 

Lebensweges.  

Auch wenn Aufführungen von Zemlinskys Werken heute eher selten sind, muss betont werden, 

dass ohne das Engagement von Persönlichkeiten wie zum Beispiel von Antony Beaumont, 

Zemlinsky heute nicht die Beliebtheit genießen würde, die er trotz allem bereits hat. Selbst 

Zemlinsky äußerte einst:  

„Meine Zeit kommt nach meinem Tod.“149 

 

 
149 Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S. 661. 
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Diese Prophezeiung sollte sich als wahr erweisen. Antony Beaumont ist sogar fest davon 

überzeugt, dass Zemlinskys Zeit noch immer nicht gekommen ist.150 Somit bleibt die Frage 

bestehen: wird sie überhaupt kommen und wenn ja, wann wird das sein?  

In Bezug auf die Geschichte von Zemlinskys Cellosonate lässt sich festhalten, dass erst eine 

Reihe glücklicher Zufälle dazu führte, dass das Werk überhaupt auf die Bühne gebracht werden 

konnte. Es handelt sich um eine verworrene Geschichte, die an vielen Stellen hätte scheitern 

können, aber glücklicherweise ein gutes Ende fand. Wir können uns daher glücklich schätzen, 

dass ein so wertvolles und wunderbares Werk bewahrt werden konnte. Dennoch erhält 

Zemlinsky auch heute noch nicht die ihm gebührende Aufmerksamkeit, und es liegt in unserer 

Verantwortung als Interpret*innen und Musikliebhaber*innen, seine Musik zu spielen und zu 

verbreiten. 

Schönberg äußerte sich einst über die Rezeption von Zemlinskys Kompositionen: 

 

„Zemlinsky kann warten“151 

 

Hoffentlich hat sein Warten bald ein Ende.  

 

 
 
 
 
 
 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
150 Vgl.: Beaumont, Antony: persönliches Interview (10.04.2024). 
151 Beaumont, Antony: Alexander Zemlinsky (2005), S.661. 
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6. Anhang  
 
6.1 Transkript des Interviews mit Antony Beaumont  
 

Fanny Kircher: „Was wissen wir über die Entstehung und den Kompositionsprozess der 

Cellosonate?“ 

Antony Beaumont: Im Prinzip rein gar nichts – aber wir wissen, das war nicht das erste Werk, 

dass Zemlinsky für seinen Studiengenossen Buxbaum geschrieben hat. So wie es aussieht: er 

hat es Ende Januar 1894 komponiert, wahrscheinlich war es für ein Konzert am Semesterende 

im Frühjahr 1894. Ich gehe davon aus, dass es ein Studentenkonzert war und man sieht, dass es 

sehr hastig komponiert worden ist. Ungewöhnlich hastig, deswegen ist es auch so schwer zu 

entziffern gewesen, aber er war auch gerade dabei, seine erste Oper „Sarema“ zu 

instrumentieren und musste diese Arbeit unterbrechen für das Cello-Werk. Also ich gehe davon 

aus, dass das sicher ein plötzlicher Einfall war entweder von ihm oder seinem Kollegen. Also 

registriert oder aufgeschrieben sind keine Informationen, es sind alles Mutmaßungen.  

 

Fanny Kircher: „Gibt es Informationen über die Uraufführung und die Rezeption?“  

Antony Beaumont: Leider nicht. Wir wissen den Termin der Uraufführung und das war ein 

Konzert im Tonkünstlerverein und die Jahresberichte, die sind gesichert im Archiv der 

Musikfreunde. Daher wusste man überhaupt, dass diese Cellosonate existiert, weil 

jahrzehntelang fehlte jegliches Zeichen von dem Stück selbst. Aber wir wussten, dass es eine 

Cellosonate gegeben hat und dass es auch in a-Moll war, aber mehr wussten wir nicht. Also zur 

Rezeption, soweit ich weiß, fehlte bei keinem Konzert, solange er es schaffte, Johannes Brahms, 

der war ja Vorsitzender und er war hochwahrscheinlich anwesend bei dem Konzert, aber auch 

dies sind nur Mutmaßungen.  

 

Fanny Kircher: „Was geschah mit dem Manuskript und warum wurde die Sonate nicht 

sofort verlegt?“ 

Antony Beaumont: Also Zemlinsky hat sein Opus 1 verlegen lassen: Ländliche Tänze für 

Klavier. Gegen den Rat seines Lehrers, Johann Nepomuk Fuchs hat er Balladen für Klavier 

geschrieben mit der Unterschrift Opus 2, aber die sind nicht im Druck erschienen, also das 

heißt, Fuchs hat offensichtlich gesagt: „Du bist noch zu unerfahren, du sollst nicht Werke in die 

Welt hinausschicken, bis man weiß, dass du wirklich was bist.“ Und dann ist Opus 2 erst viel 

später erschienen, das waren öffentlich gedruckte Liedersammlungen. Insofern kam eine 

Drucklegung der Sonate nicht in Frage. Er war noch Student und Fuchs hat offensichtlich 
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gesagt: „Mag ein sehr schönes Werk sein, aber es ist noch zu früh.“ Und was mit dem 

Manuskript passiert ist – naja Buxbaum hat es behalten. Er behielt dieses Manuskript, genauso 

wie das der „Drei Stücke“ bis zum Lebensende. Das bedeutet, dass Zemlinsky keine besonders 

große Bedeutung darauf legte. Sonst, wenn er das unbedingt schätzte als großes Werk, dann er 

hätte er auf jeden Fall das Manuskript zurückverlangt. Hat er nicht. Insofern ist es gut, denn er 

hat ja vieles aus der Jugendzeit beibehalten und das ist dann schließlich im Nachlass geblieben 

und liegt meistens in Washington DC, aber es gibt auch mehrere andere Werke, die er nicht 

zurückgebeten hat und die meisten sind dann verschollen und in diesem glücklichen Fall ist es 

eben aufbewahrt gewesen und hat das Exil überstanden, sozusagen.  

 

Fanny Kircher: „Was geschah mit dem Manuskript, nachdem Buxbaum es erhalten 

hatte?“  

Antony Beaumont: Er hat es wohl in seiner persönlichen Notensammlung weggelegt und er hat 

es nie wieder gespielt und aber dennoch alles mit nach England mitgenommen und zum Glück 

blieb es dann unversehrt und in seinem Besitz bis zu seinem Tod. Es wurde nicht verlegt, weil 

Zemlinsky von seinem Lehrer abgeraten wurde, diese frühen Werke zum Verlag zu schicken. 

Möglicherweise hätte er auch kein Glück damit gehabt. Dass diese ländlichen Tänze überhaupt 

im Druck erschienen sind, war vielleicht nur ein Glücksfall. Aber er hätte sich damit keinen 

Gefallen gemacht, unter anderem weil die Präzision der Notation so fragwürdig war. Da waren 

zu viele Fehler und Inkonsequenzen im Notensatz, wo man sagt, da müsste man eigentlich 

besser das Manuskript kontrollieren, bevor man es überhaupt zum Stechen und Drucken 

freigibt.  Und das ist prinzipiell bei Zemlinsky immer ein Problem gewesen, er hat immer unter 

Zeitdruck komponiert, und die Cellosonate ist da keine Ausnahme.  

 

Fanny Kircher: „Was passierte nach Buxbaums Tod mit der Sonate?“  

Antony Beaumont: Sein Sohn war offensichtlich geistig behindert. Deswegen kamen die ganzen 

Nachlass-Sachen zu seinem Enkel, der glaube ich auch in Wien geboren wurde aber mit ganz 

jungen Jahren nach England kam mit der Familie. Und der Enkel hatte von Musik keine 

Ahnung. Möglicherweise hat man ihm das nicht einmal nahegelegt, auf jeden Fall studierte er 

Landwirtschaft, wurde einer Berater in Wales für Landwirtschaft und hat sich dort etabliert und 

hatte das Manuskript bei sich, hatte allerdings das Gefühl, dass er irgendwas damit machen 

sollte. Möglicherweise hatte er auch andere Manuskripte, nicht nur von Zemlinsky, aber auf 

jeden Fall diese zwei Werke von Zemlinsky. Er hatte andere Geflüchtete um Rat gebeten und 

es ist interessant, denn die meisten die irgendetwas taugten, also Musikprofis sozusagen 
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landeten bei der BBC und da war unter anderem Fritz Spiegel. Fritz Spiegel kam aber später 

dazu. Lynn Harrel bekam eine Kopie und vor allem der Vater von Raphael Wallfisch, der Peter 

Wallfisch, der Pianist, bekam eine Kopie, und die sagten: „Ja das ist schön und gut aber wir 

können es nicht lesen“ und dann schließlich ging das Manuskript nach Liverpool zu Fritz 

Spiegel. Der war Flötist bei den Liverpool Philharmonic und wurde dann Musikredakteur bei 

der BBC. Aber alle haben im Prinzip gesagt: „Wir wissen nicht, was wir tun können.“  In der 

Zeit war Zemlinsky nicht einmal auf dem Plan. Man bemühte sich um Schönberg und Webern, 

vor allem Webern war in den 50er Jahren die Nummer eins in der englischen Avantgarde-Szene 

und Zemlinsky passte wie Korngold und Co. nicht ins Bild und so ließ man das liegen. Raphael 

Wallfisch hat die Noten von seinem Vater übernommen und die haben offensichtlich jemanden 

damit beauftragt, das zu entziffern und was herauskam, war offensichtlich Nonsens. Also nicht 

sinnvoll zu spielen und endlich dann wandte er sich an den Zemlinsky-Fonds in Wien. Ich weiß 

nicht wie, möglicherweise durch das Internet schon und dann die Sekretärin Frau Dr. Kargl. 

Und dann von Frau Dr. Kargl hörte ich plötzlich, dass die Cellosonate aufgetaucht sei und ich 

sagte ganz aufgeregt „Ich muss es unbedingt sehen“ und so und dann hieß es, es liegt immer 

noch in Liverpool bei der Witwe von Fritz Spiegel. Also ich habe nichts Unvernünftiges 

gemacht, ich habe einfach im Telefonbuch in Liverpool nach einem Spiegel gesucht und fand 

nur die eine. Da habe ich angerufen, es war so schön, völlig unbekannt „Haben sie zufällig ein 

Manuskript von Zemlinsky in ihrem Besitz?“  und sie sagte „Zufällig habe ich eins.“  Natürlich 

am Telefon weiß man ja nicht, mit wem man redet und sie war gut befreundet mit dem Professor 

der Musikabteilung in Liverpool University und der war zufällig Kommilitone von mir aus 

Cambridge, also hat sie ihn gefragt, „Wer ist dieser Beaumont?“ und er sagte „Das ist eine 

Vertrauensperson.“ und zwei Wochen später bekam ich so, ein Stapel Fotokopien mit dem 

Manuskript mit der Cellostimme und mit den drei Stücken. Und da war es an mir, das zu 

entziffern und da ich viel Erfahrung mit Zemlinsky-Manuskripten habe, fiel es mir nicht 

besonders schwer. Es sind allerdings einige Ecken, die einfach Fragen aufwerfen. Man sieht, 

dass er sehr hastig aufgeschrieben hat und vermutlich hat er während der Aufführung und in 

der Probe einige Ecken stillschweigend ausgebessert.  

 

Fanny Kircher: „Welche Geschichte steckt hinter der letzten Seite des ersten Satzes?“ 

Antony Beaumont: Eine Geschichte nicht, aber im Manuskript, die Klavierstimme, ist separat 

geschrieben, und die Cellostimme haben nicht dieselbe Taktanzahl. Die Cellostimme hat einen 

Takt mehr und da stellt sich die Frage: Was haben die denn im Konzert gespielt? Deswegen 

habe ich in der Edition zwei mögliche Arten übereinander veröffentlicht. Und dann, das war 
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ein paar Jahre später: ich war im Nachlass in Washington, in der Library of Congress und da 

sind zwei große Ordner die heißen „Unidentified Manuscripts“. Und das eine war ein Lied – 

ein komplettes Lied, ganz leicht zu identifizieren: Vertonung von „Der Mönch zu Pisa“, 

ziemlich bekanntes Gedicht damals, hat Carl Loewe vertont damals und auf der sonst leer 

stehenden Rückseite vom Manuskript war ohne weitere Identifikation, die letzten Takte von 

diesem Satz, Cello und Klavier, eindeutig feststellend, festlegend was zu spielen ist und darüber 

steht nur ganz schwer zu lesen: „Zu übertragen.“ Also das musste in das Manuskript übertragen 

werden und ist natürlich nie passiert. Das habe ich dann gefunden und weil ich mich schon ein 

bisschen mit dem Material auskenne, habe ich das sofort identifiziert. 

Mindestens eine Person vor mir hats versucht und ist daran nicht weitergekommen. Es sind so 

Sachen wie „ein Pfeil und an der Seite, da sind zwei oder vier Takte seitlich notiert und die 

müssen da (Beaumont macht eine Geste und deutet damit die Richtung) eingeschoben werden“, 

solche Dinge. Und generell, die Notenschrift an sich ist nicht so schwer zu identifizieren, ich 

wundere mich, dass man sich damit so schwergetan hat. Wenn man bedenkt, wie Beethovens 

Manuskripte aussehen oder viele andere, es ist nicht so schwer. Also das kann man eigentlich 

lesen.  

 

Fanny Kircher: „Wo befindet sich das Manuskript heute?“  

Antony Beaumont: Das weiß ich nicht. Also der Herr Buxbaum freute sich riesig, dass man das 

identifiziert hat und der war gerade im Begriff, die Hochzeit seiner Tochter zu finanzieren und 

dann hat er gesagt: „Okay, dann bring ich die Manuskripte zu Sotheby´s und lasse sie 

Auktionieren.“ Dort habe ich sie übrigens das einzige Mal gesehen, im Original für ein paar 

Stunden. Man arbeitet ja an Fotokopien, aber es sind zum Beispiel am Papierrand manchmal 

Sachen wo man sagt: „Das ist auf den Fotokopien nicht lesbar oder nicht vollständig, solche 

Sachen…“ Und paar Tage später fand die Auktion statt. Der Herr Dr. Biba von der Gesellschaft 

der Musikfreunde ging im Auftrag des Zemlinsky-Fonds dorthin mit einem festgelegten 

Maximalbetrag in seiner Tasche und irgendein nicht identifizierter Amerikaner hat gegen ihn 

geboten und das war schon faszinierend weil der Startpreis für die Sonate, also Klavierstimme 

und Cellostimme, lag bei 1.500 Pfund.  Das ja ist nicht besonders viel und am Ende fiel der 

Hammer bei 15.000. Und gut es ist ganz selten, dass Zemlinsky-Manuskripte auf dem Markt 

erscheinen, gibt eigentlich sonst gar keine. Und Biba hat immer gegengeboten, gegen diesen 

am Telefon angeschlossenen Amerikaner. Ich vermute, ich weiß wer der Amerikaner war: es 

ist auch ein Cellist, der hat eine Biografie von Zemlinsky geschrieben. Und plötzlich ein paar 

Monate später erschienen die Fotokopien Online bei Juillard School of Music. Es ist dort nicht 
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mehr soweit ich weiß, sondern bei IMSLP, aber wer das tatsächlich besitzt weiß ich nicht. Kann 

ich nur mutmaßen.  

 

Fanny Kircher: „Wann konnte die Sonate rekonstruiert werden und kam sie deswegen erst 

mehr als 100 Jahre nach ihrer Komposition in den Druck?“  

Antony Beaumont: Wir hatten ja vorerst keine Noten. Ricordi-Verlag hat vor vielen Jahren einen 

Rahmenvertrag mit Louise Zemlinsky, der Witwe des Komponisten abgeschlossen, wobei 

sämtliche Neuerscheinungen oder Sachen aus dem Nachlass automatisch zum „Reserve“ vom 

Ricordi-Verlag gehören. Deswegen habe ich mich mit Ricordi kurzgeschlossen, wir haben 

vieles zusammen gemacht und selbstverständlich: wann wir die Cellosonate übernehmen war 

nur eine Frage der Zeit.  

 

Fanny Kircher: „Deswegen wurde die Sonate auch bei Ricordi verlegt und nicht bei 

Universal Edition oder Simrock?“ 

Antony Beaumont: Ja, also früher hat die Universal Edition sich um Zemlinsky gekümmert. 

Dann haben sie aus mir unbekannten Gründen Zoff mit Frau Zemlinsky gehabt und sie suchte 

dann einen alternativen Verleger und lernte dann den Chef von Ricordi in Paris kennen. Und er 

hat gesagt: „Ach, kommen Sie zu uns!“ Am Anfang war das wunderbar, inzwischen ist das im 

Nachhinein als großer Fehler zu sehen, weil Ricordi ist zwei Mal aufgekauft worden. Als 

Ricordi damals mit Frau Zemlinsky verhandelt hat, da war das der große Musikverlag in Italien, 

vor allem für das italienische Opernrepertoire. Und dann ist Ricordi einmal aufgekauft worden, 

glaube ich von „Warner Brothers“. Das ging eine Zeit lang ganz gut, die hatten plötzlich den 

Auftrag so viele Musikstücke herauszubringen wie nur möglich und dann hat Warner Brothers 

irgendwie kalte Füße bekommen und vor ein paar Jahren ging es zu „Universal Music“, das ist 

einer der größten Musikverleger überhaupt und die interessieren sich nur für Pop, ja? Weil die 

Popmusik bringt viel Geld rein und Klassik kostet nur Geld. Und aber die haben ja, wie Nestlé 

mit den ganzen Essbarzeug, alle möglichen Firmen aufgekauft und die existieren jetzt alle fast 

nur noch am Papier. Und das ist für Zemlinsky und für Leute, die Neues herausbringen wollen 

eigentlich ein Fluch.  

 

Fanny Kircher: „Welche Interpreten haben sich für das Werk eingesetzt?“  

Antony Beaumont: Also, ihr Lehrer (Prof. Othmar Müller). Eigentlich, es gab mindestens 5 CD-

Aufnahmen. Also Raphael Wallfisch natürlich, der hat das im Konzert gespielt, sehr oft 

öffentlich gespielt hat Adrian Brendel. Dann gibt es einen im Süddeutschen Raum, der hat auch 
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eine CD aufgenommen. Also Raphael Wallfisch hat eine sehr schöne CD gemacht mit vier 

Sonaten, unter anderem von Korngold. Marc Moskovitz! (Beaumont fällt der Name plötzlich 

wieder ein) Der hat dieses Buch über Zemlinsky geschrieben und veröffentlicht, ist selbst 

Cellist und der hatte dann bei Youtube eine Aufführung veröffentlicht, wo er das spielte und 

ich vermute der hat das Manuskript gekauft. Marc Moscovitz.  

 

Fanny Kircher: „Wie schätzen Sie die Bedeutung der Cellosonate innerhalb der Oeuvres 

von Zemlinsky ein?“ 

Antony Beaumont: Sehr hoch, sehr hoch. Also neben dem ersten Quartett und dem 

Klarinettentrio. Ich finde das steht auf dem Niveau, auf jeden Fall. Es ist nur bedauerlich, dass 

er sich sozusagen nicht um die Endredaktion gekümmert hat. Beim Klarinettentrio und beim 

Streichquartett, ist es wenigstens im Druck erschienen obwohl natürlich auch mit Fehlern, aber 

das sind Stücke, um die sich irgendein Lektor und ein Notenstecher gekümmert hat. 

Möglicherweise, im Fall vom Klarinettentrio, hat Johannes Brahms auch einen Blick darauf 

geworfen, beim A-Dur Streichquartett war er nicht mehr am Leben. Aber selbst wenn es (die 

Cellosonate) nicht im Druck erschienen ist, ich halte es persönlich für ein so wertvolles Werk 

wie die zwei, vor allem das Finale ist so herrlich. Der langsame Satz hat diesen Hauch von 

semitischem Volkslied drin, was ihn in Verbindung bringt mit der Oper „Sarema“ – Es ist ein 

ganz gewalttätiges Stück. Warum Zemlinsky gerade das gewählt hat, vermutlich weil die Eltern 

beide nicht richtig aus Österreich stammten, sondern auch Zugewanderte waren und er hatte 

Sympathie mit Einwanderern. Also das steckt dahinter, das spüre ich ein bisschen, vor allem 

im langsamen Satz der Cellosonate. Aber selbst die dunkle Stimmung des ersten Satzes hat sehr 

viel mit der Oper „Sarema“ gemein.  

 

Fanny Kircher: „Wie schätzen Sie die Bedeutung der Sonate im Cello Repertoire ein?“  

Antony Beaumont: Das müssen Sie als Cellistin selbst beantworten. Also ich wünschte mir, dass 

es mehr Erfolg haben würde, aber es ist auf jeden Fall bekannt.  Man sieht, dass einige Leute 

das jetzt immer auf Youtube veröffentlicht haben von denen ich gar nichts wusste, also dass es 

sich herumspricht, das ist schon gut. Ich meine es gibt so viel sagen wir Cellorepertoire, aus der 

zweiten oder dritten Etage. Die Sonaten von Brahms sind ja quasi Goldstandard, aber es gibt so 

viel anderes, was der Raphael Wallfisch aufgenommen hat. Alles Mögliche aus der Zeit, 

teilweise gar nicht so interessant finde ich, aber es ist auch Geschmackssache.  
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Fanny Kircher: „Wie würden Sie Ihnen Sonate beschreiben?“  

Antony Beaumont: Leicht eingängig, melodisch, humorvoll, am Ende sehr schön nostalgisch, 

also er hat da so viele Farben drin. Sagen wir so. Punkt.  

 

Fanny Kircher: „Was ist der Zusammenhang mit den „Three Pieces for Cello and 

Piano“?“  

Antony Beaumont: Eigentlich gar nichts. Es ist derselbe Komponist, aber drei Jahre früher was 

nicht ganz so weit war, aber es zeigt von einer sehr stark zementierten Freundschaft mit 

Buxbaum. Ja, und das reicht wenigstens bis zum dritten Streichquartett, das ja von Buxbaum 

und seinem damaligen Streichquartett uraufgeführt wurde. Es ist ganz andere Musik von 

Zemlinsky als die aus den frühen 90er Jahren. Und ich denke, dass der Kontakt muss bis zu 38 

oder 37 gehalten haben, weil Buxbaum war immer noch Solocellist der Wiener Philharmoniker 

und Zemlinsky dirigierte zwar selten die Philharmoniker aber lebte in Wien dann am Ende und 

da war bestimmt viel Kontakt.  

 

Fanny Kircher: „Gibt es noch etwas, was Sie erwähnen möchten?“  

Antony Beaumont: Ganz spezifisch über die Ausgabe: da kommen einigen Fragen auf. Da muss 

man als Herausgeber einfach sagen: „Ich sehe das so.“ Ich glaube ich habe einen 

Revisionsbericht in der Ausgabe eingebaut, besondere kritische oder schwer zu lösende Fragen 

wurden da erörtert. Das muss man ja machen, sogenannte wissenschaftliche Ausgabe. Ist aber 

lange her. Also ich war hier in Wien und habe ein Konzert moderiert, eine Konzertreihe 

eigentlich, damals im kleinen Saal wo Schönberg so oft aufgetreten ist. Auf jeden Fall, da stand 

das zweite Streichquartett auf dem Programm und es sollte spielen das Prager Quartett aus Prag 

und ich glaub die hatten das im Repertoire nicht so recht gepflegt, irgendwann haben die es auf 

CD gemacht und ganz kurzfristig haben sie das Konzert an ein junges unbekanntes Ensemble 

abgegeben. Die nannten sich damals „Penguin Quartett“, die waren alle um die 20 und haben 

das in kürzester Zeit gelernt. Die studierten allerdings schon in Basel beim Primarius des 

LaSalle Quartetts, Walter Levin. Aber die hatten keine Zeit damals mit ihm zu arbeiten, die 

haben das damals unter sich studiert und es war fulminant. Ich meine, es war noch nicht perfekt 

aber es war sehr gut. Wir saßen dann zusammen nach dem Konzert und redeten über das Stück 

und Frau Dr. Kargl war zufällig auch dabei und erzählte mir an dem Abend von dem Brief von 

Herrn Wallfisch aus London – dass er sich um die Sonate kümmern sollte. So ist es eigentlich 

geschehen. Er wollte erst in drei Wochen sich darum kümmern. Mir brannte es unter die Finger, 

deswegen habe ich Frau Spiegel in Liverpool selbst ausfindig gemacht. 
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Fanny Kircher: „Was würden Sie sagen, wann kam Zemlinskys Zeit?“  

Antony Beaumont: Eigentlich spätestens in den 80er Jahren – die Einakter von Oscar Wilde 

kamen auf die Bühne, die Uraufführung von diesem „Traumgörge“ auch und im Konzertsaal 

lief es eigentlich schon ganz rund. Aber die Zeit ist eigentlich immer noch nicht gekommen, 

würde ich sagen. Gut, ich meine, er ist nicht alleine: wer ist Egon Wellesz, wer ist Krenek, wer 

ist Korngold? Korngold ist eher bekannt, weil er so viel Filmmusik komponiert hat. Wenn 

Zemlinsky nur Filmmusik komponiert hätte, wäre er vielleicht auch berühmter geworden. Aber 

es gibt so viele tolle Sachen die man nicht so oft hört. Also viele tolle Instrumentalisten und 

Sänger die vielleicht nicht zu den obersten zehn der Weltrangliste gehören. Die verdienen mehr 

Aufmerksamkeit und mehr Förderung als sie bekommen. Zemlinsky war eben einer der diese 

Gabe nicht hatte und das ist mit ein Grund, warum seine Zeit, wie Sie sagen, niemals gekommen 

ist. Eben auch heute nicht, auch wenn er heute jetzt akzeptiert ist, aber so ein richtiger „full 

famous, first strike composer“ wird er nie werden.  

 

Fanny Kircher: „Würden Sie sagen, dass es auch mit der Repression der 

Nationalsozialisten zusammenhängt?“ 

Antony Beaumont: Nicht mehr, das hat man irgendwie inzwischen als furchtbare Unterbrechung 

verstanden, aber natürlich ihm persönlich hat es nicht gerade geholfen. Er wollte in Wien 

bleiben, er blieb nicht in Wien und selbst wenn er in Wien geblieben wäre hätte er keine 

Aufführungen mehr gehabt. Also bis 1945, da war er sowieso schon tot. Aber es ist schwer das 

abzuwägen. Man möchte gerne spekulieren, was wäre aus Zemlinsky geworden, hätte er 

vielleicht noch zehn Jahre weitergelebt. Gut, er war schon ziemlich alt, er hatte Herzinfarkte 

bekommen, sodass es absehbar war, dass er das nicht lange überleben würde aber wenn er zum 

Beispiel das Ende des Kriegs erlebt hätte und wäre nach Europa zurückgekommen: das war ein 

anderes Europa. Gut, ich bin aufgewachsen Ende der 40er/ Anfang der 50er Jahre– man wollte 

dann Boulez, Stockhausen, Henze, wobei nicht so viel Henze... Aber Webern war dann der 

König und man wollte aufbauen in eine ganz neue Richtung. Der Schönberg war dann so 

fragwürdig, Alban Berg absolut „out“ am Anfang.  Die ganze romantische Musik, also 

spätromantische, das wollte man nach dem Krieg nicht mehr hören. 
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Eidesstattliche Erklärung 
 
 
 
Hiermit erkläre ich eidesstattlich, dass ich die vorliegende Arbeit selbständig und ohne fremde 

Hilfe verfasst habe. Alle Stellen oder Passagen der vorliegenden Arbeit, die anderen Quellen 

im Wortlaut oder dem Sinn nach entnommen wurden, sind durch Angaben der Herkunft gemäß 

den Richtlinien wissenschaftlicher Arbeiten kenntlich gemacht. 

 

Dies gilt auch für die Reproduktion von Noten, grafischer Darstellungen und anderer analoger 

oder digitaler Materialien. 

 

Diese schriftliche Arbeit wurde in gleicher oder ähnlicher Form noch an keiner anderen Stelle 
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